


Der deutsche PEN-Club 
im Exil 1933-1948 

Die Deutsche Bibliothek, 
Frankfurt am Main, zeigt im 
Wissenschaftszentrum Bonn­
Bad Godesberg derzeit eine Aus­
stellung über den deutschen 
PEN-Club im Exil: mit 544 
Büchern, Zeitschriften, Plaka­
ten, Photographien und (fast 
durchweg unveröffentl ichten) 
Briefen die Gleichschaltung der 
deutschen Literatur, die schon 
kurz nach der Machtübernahme 
der Nationalsozialisten am 30. 
Januar 1933 einsetzt und in be­
sonders dramatischer Weise den 

deutschen PE N-Club einbezieht. 
Seit Anfang 1934 sammeln sich 
daraufhin in einer überpar­
teilichen deutschen PEN-Gruppe 
im Exil die ausgestoßenen, nun 
in viele Länder versprengten 
deutschen Schriftsteller unter 
der Präsidentschaft Heinrich 
MAnns. Sie vertreten fortan 
allein die deutsche Literatur im 
internationalen PEN. Auf den 
großen internationalen Kon­
gressen prangern sie die natio­
nalsozialistische Kulturpolitik 
an: die Bücherverbrennungen, 
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Kunst aus der lei 
des Augustus 

Das Akademische Kunst-
museum der Universitat Bonn 
veranstaltet bis 27. Februar eine 
kleine Ausstellung mit "Kunst 
aus der Zeit des Augustus". 

Nach den blutigen Bürger­
kriegen, die der Ermordu ng 
Cäsars 44 v. Chr. gefolgt waren, 
errang Octavian - ab 27. v.Chr. 
Augustus genannt - die Allein­
herrschaft und wurde als Frie­
densfürst gefeiert. 

Unter seiner Regierungszeit 
erlebt die Kunst und das Kunst­
handwerk einen großen Auf­
schwung. Im Mittelpunkt aller 
künstlerischen Erzeugnisse die­
ser Epoche steht die Person des 
Augustus, seine Schutzgötter 
und seine politischen Taten. 

I n der Hauptha lIe si nd Bi Id­
nisse des Augustus und seiner 
Familie ausgestellt. Das Kern­
stück bildet ein Abguß der be­
rühmten Statue aus dem 
Vatikan, die in der Villa seiner 
Frau Livia vor den Toren Roms 
gefunden wurde, der Augustus 
von Prima Porta. Das Relief 
seines Brus.tpanzers verherrlicht 
ein politisches Ereignis aus dem 
Jahre 20 v.Chr. : die Rückge­
. winnung verlorener römischer 
Feldzeichen von den Parthern . 
Ein bedeutendes Originalporträt 
stellt die Kaiserin Livia in zeit­
loser Idealität dar. 

In der Vorhalle stehen Ab­
güsse von der Ara Pacis des 
Augustus, dem zwischen 13 und 
9 v.Chr. in Rom errichteten 
Fr iedensaltar. Die großen 
Reliefs zeigen den Prozessions­
fries mit Mitgliedern des Kaiser­
hauses und - als Symbol für die 
neue Blütezeit unter Augustus -
eine prächtige Ranke, aus der 
sich der Schwan Apollos, des 
Schutzgottes von Augustus, 
erhebt. 

Politische Motive werden 
selbst auf Erzeugnissen des 

die Verfolgung und Inhaftierung 
ihrer Kollegen im Reich, die 
Ausschaltung mißliebiger Ver­
lage. Die Ausstellung doku­
mentiert aber auch die Ent­
stehung von Literatur unter den 
extremen Bedingungen der Emi­
gration, die Lebensumstände der 
Autoren, ihre Flucht von Land 
zu Land, ihre Internierung als 
"feindliche Ausländer" im 
Krieg. Gleich nach Kriegsende 
setzt sich der deutsche PEN­
Club im Exil für die Neu-

gründung einer deutschen Gruppe 
111 der Heimat ein. 1948 entsteht 
in Göttingen ein neuer deut­
scher pEN. Die Exilgruppe kann 
somit ihr Mandat, die freie deut­
sche Literatur zu vertreten, zu­
rückgeben . (pm) 

(bis 27.2.1983, Montag bis Sonn­
tag 10-17 Uhr, Donnerstag - 19 
Uhr, Samstag geschlossen. Führungen 
00. 17.30, So. 11 Uhr). 

Alltags dargestellt. Als Zeichen 
für den Seesieg des Augustus 
über Antonius und Kleopatra 
aus Terrakotta zeigt ein 
Dachziegel eine Waffentrophäe 
über einem Schiffsbug. Auf 
einer Verkleidungsplatte aus 
Terrakotta sehen wir Apollo, 
dessen wunderbarem Eingreifen 
Augustus nach dem Mythos 
seinen Sieg bei Actium ver­
dankte. 

Vom luxuriösen Leben der 
römischen Oberschicht zeugen 
andere Stücke : eine prachtvolle 
Trinkschale aus Silber als Bei-

Bildnis des Augustus (-
auf einer Silbermünze 

spiel für den Tafelluxus und zar­
te Stuckreliefs aus einer vor­
nehmen Villa am Tiberufer als 
Ausdruck römischer Wohnkul­
tur. Eine Reihe von Münzen des 
julisch-claudischen Herrscher­
hauses von Augustus bis Nero 
runden das Bild ab. 

(Täglich von 10- 13 Uhr, 
donnerstags auch von 16-18 
Uhr geöffnet, außer samstags 
und feiertags. Die traditionellen 
Sonntagsführungen (11 Uhr) be­
schäftigen sich mit Themen zur 
Ausstellung. ) 
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Das SP ist gewählt -
doch wo bleibt der AStA? Bann, 1.2.1)3 

Die Wahlen zum 5. Bonner 
Studenten parlament sind vorbei, 
das Ergebnis steht fest: 

RCDS 14 Sitze 
LI BERALE AKTION 9 
Sitze 
JUSOS/I hv 8 Si tze 
LUST/GAG 8 Sitze 
SHB 6 Sitze 
MSB 2 Sitze 
SLH 2 Sitze 
FRUST 2 Sitze 

insgesamt 51 Sitze 

Über F·RUST 
Ein neuer AStA läßt jedoch 

derzeit noch auf sich warten. 
Wie kommt's? Mit FRUST ist 
eine neue Gruppe ins Studenten­
parlament eingezogen, die 
zunächst nicht ins ge wo hn te 
Rechts-Links-Schema paßt und 
es sich anscheinend zum Ziel 
gesetzt hat, neue Mehrheiten zu 
formen, um clie Studentenpoli­
tik - etwa im SP - wieder etwas 
"studcntenniiher" zu gestalten . 

Trends 
In u\?n 7\Vci "Lagern" , die 

daneben bestehen, randen bei 
dieser Wall! einige Verschiebun­
gen statt. Die Bundespolitik war 
es wohl, die den Jusos einen 
Jl1i.i c JJligt: n AuCwä rt s ltOe nd b e-

scherte und dem RCDS zwei 
seiner Sitze kostete. Auch der 
SLH hatte darunter zu leiden; 
dazu kommt wohl auch die per­
sonelle Schwäche der Bonner 
Gruppe. Die Gruppen links der 
Jusos konnten trotz auf­
wendigen Wahlkampfes nicht 
dazugewinnen - beim Studen­
ten ist also doch eher Qualität 
als Quan titä t gefragt. Die 
LIBERALE AKTiON 
"chließlich wußte mit Sacharbeit 
für Studenten, ausgehend von 
den Fachbereichen, zu überzeu­
gen und legte zwei Sitze und 
damit prozentual mit am 
lTleisten zu. 

Schwier-Plan 
So wird momentan ver­

handelt - und alle hoffen, 
möglichst bald einen neuen 
AStA bilden zu kÖRnen . Denn 
gerade in den kommenden 
Monaten wird eine wirksame 
Vertretung studentischer inter­
essen von eminenter Wichtigkeit 
sein. 

Von allen Seiten wird die 
Universität bedroht : 

Der Schwier-Plan wird wei­
terhin durchgeführt. Die am 
grünen Tisch in Düsseldorf 
beschlossenen Maßnahmen be­
kommen wir alltäglich zu 
spüren; Stellenstreichungen, Mit­
telkürzungen fUhren dazu, daß 
es z.B. immer weniger Seminare 
mit immer mehr Teilnehmern 
gibt. Diesem Plan muß von 
Seiten der Studentenschaft 
massiv entgegengetreten werden. 
Dem Minister gilt es klarzu­
machen, daß die Universität 
kein Platz zum Sparen ist und 
auch nicht sein darf. 

BAföG­
Studiengebühren 

Wenn auch die Bundesre­
gierung zugesagt hat , im Falle 
einer Wiederwahl nach dem 6. 
März die BAföG-Regelung noch 
einmal zu "überdenken", so ist 
clies wahrscheinlich kaum mehr 
a ls e in Lippe nbe k e nntnis. 1m 
Gegenteil: Zur Zelt Wird immer 
deutlicher, wohin der Zug fährt 
- Studiengebühren sind im Ge­
spräch. Hier muß die gesamte 
Studen tenschaft geschlossen 
auftreten und sich gegen Stu­
diengebühren und BAföG­
Regelungen zu Wehr setzen. Den 
Verantwortlichen ist klarzu­
machen , daß Bildung ein Gut für 
alle bleiben muß, das keiner 
finanziellen Elite vorbehalten 
bleiben darf. 

Gruppen-Uni 
in Bonn dann steht clie längst 

fällige Umstellung von Ordi­
narien- auf Gruppenuniversität 
mit der Wahl eines Konvents an. 
Hier ist es Aufgabe des AStA, zu 
informieren, auf Vor- und Nach­
teile der Umstellung hinzuweisen 
und im Sinne der Studenten­
schaft daran mitzuwirken. 

Alle diese Probleme fordern 
eine Studentenvertretung, die 
offensiv die Interessen aller Stu­
denten gegenüber Ministerien 
und Verwaltung wahrnimmt 
und vertri tt. 

Service-Arbeit 
Schließlich hat ein AStA 

auch Service-Arbeit zu leisten. 

[] 

Bei knapp 40 000 Studenten 
hier in Bonn ist es wichtig, daß 
diese einen Ansprechpartner 
haben, der sie informiert und 
unterstützt. 

Weltpolitik 
Ganz abgesehen von dem 

Verbot einer Wahrnehmung des 
allgemeinpolitischen Mandats 
hat der AStA nach den oben er­
wähnten Punkten wohl kaum 
noch Zeit, sich mit Allgemein­
politik zu befassen. Hier müssen 
klare Prioritäten zugunsten stu­
dentischer Probleme gesetzt 
werden. 

So liegt es also im Interesse 
aller, in kurzer Frist wieder 
einen funktionierenden AStA zu 
haben. Alle beteiligten Gruppen 
sind aufgefordert, Kompromisse 
zu machen und aufeinander zu­
zugehen - im Interesse der Stu-

d,nt,n ~ 

J örg Dietzel 



Anmerkung zur MG 
Wer in Bonn Student ist und 

durch die Gebäude der Universität 
wandelt, wird sicherlich schon 
einmal eine Zeitung der MG vor die 
Nase gehalten bekommen haben und 
vielleicht schon mal darin gelesen ha­
ben. Bonner Hochschulzeitung heißt 
sie, wie es in großen, roten Lettern 
auf dem Kopf der Zeitung steht. Da­
runter steht dann ganz klein der 
Zusatz "Marxistische Gruppe" und 
der Leser weiß nun, daß er es nicht 
mit einer allgemeinen Hochschul ­
zeitung zu tun hat. Diese Praktik des 
Kleingedruckten erinnert an Bildzei­
tung-Methoden. Nun ja! Nimmt man 
nun die Mühe auf sich, sich durch das 
Gewirr von Beschimpfungen und 
Polemik gegen die bürgerlichen Wis­
senschaften und gegen die bürger­
lichen Professoren durchzuarbeiten, 
kommt man meist zu dem Ergebnis, 
daß die MG gegen alles und für nichts 
ist. Sie ist gegen die Friedens­
demonstration, zieht es vor , mit 
einigen wenigen treuen Anhängern 
aus dem ganzen Bundesgebiet (es soll 
wirklich einige geben) eine eigene 
Demonstration zu machen , ist 
ebenfalls gegen die BAföG-Demon­
stration. Leider ist die MG nicht 
fähig, außer Kritik und langweiligen 
Phrasen auch mal konstruktive Vor­
schläge zu machen, so kann sie leider 
nur lächerlich wirken. Hoch, sehr 
hoch schwebt sie über allem und 
schaut erhaben auf die Masse herab . 
Egal , das ist nicht schrimm, aber 
warum soll diese Gruppe hier 
erwähnt werden? Diese marxistische 
Gruppe ist eine zutiefst inhumane 
Gruppe, denn leider haben diese 
Schreiberlinge der Bonner Hoch­
schulzeitung und deren Vasallen in 
den Seminaren die widerliche Ange­
wohnheit, sich nicht nur an der 
Meinung anderer zu stören, was ja 
legitim ist, sondern sich an Ober­
flächlichkeiten aufzuhalten, die deut­
lich den inhumanen Kern dieser 
Gruppe aufdecken . So werden z. B. 
Professoren wegen ihres Aussehens, 
wegen Stottern oder Versprechern 
lächerlich gemacht und bloßgestellt. 
Ein stockender Satz , ein Fehler in 
einem langen Vortrag, dieser Satz er­
scheint unter Garantie in der Zeitung 
der MG. Welch eine armselige, leere 
Kritik! Diese Unmenschlichkeit in 
der Kritik, die auch oft in Seminaren 
und Vorlesungen zu hören ist, in 
denen die Dienerschaft der MG 
sitzen muß, um ihr Blättchen mit 
kleinbürgerlichem Material zu ver­
sorgen, muß einen wirklich nach­
denklich stimmen. Da diese Leute 
davon profitieren, da ß man hier fast 
alles schreiben und sagen darf (wasl 
ich gut finde). bleibt der Aufruf an 
die Kommilitonen, diesen Profilneu­
rotikern durch Argumente den Bo­
den zu entziehen und nicht schwei­
gend herumzusitzen, damit nicht 
zwei dieser Leute 50 anderen Teil-

nehmern einer Veranstal tung ihre 
Mi n der wertigkeitskomplexe auf ­
zwingen können. Diese Leute mei­
nen, sie hätten die Wahrheit mit 
Löffeln gefressen . Ihre gemeine Vor­
gehensweise in ihrer Kritik zeigt , daß 
sie die ,schlimmsten Fehler in sich 
vereinen, Hochmut, Arroganz und 
Unmenschlichkeit. Diese Fehler, im 
Menschen haben schon oft ins Un° 
glück und Unfreiheit geführt . Für 
sich ' selber aber nehmen die Leute 
der MG alles in Anspruch, was ihnen 
an Freiheit geboten wird. Eins zeigt 
sich jetzt schon deutlich : Die Knech· 
te der Unfreiheit leben heute schon 
wieder unter uns. 

Stefan Woll itz 
- ohne Adresse-
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Nicht nur eine Frage 
es guten Willens 

Lieber Bernd! 
Viele Deiner SP-Eindrücke muß 

ich mit Dir teilen - ein in der Tat 
frustrierendes Bild, was zumin­
dest uns von der GAG immer 
wieder vor die Frage stellt, ob 
SP-Arbeit überhaupt sinnvoll ist. 

Allerdings bleibt Dein Bericht bei 
einer oberflächlichen Beschreibung 
der Zustände stehen, und deshalb 
können m,E. Deine abschließenden 
sefh 

sechs Forderungen auch nicht 
fruchten. Denn die Hintergründe 
dieses "Zirkusses" erschließen sich 
eigentlich nur, wenn man als Abge­
ordneter einmal ein paar Sitzungen 
miterlebt hat. 

Treffender als das Attribut ,,­
beschämend" umschreibt m.E . der 
Ausdruck "frustrierend" die SP-Zu­
stände. Diese Frustration erlebe ich 
einmal in der konkreten SP-Arbeit 
zum anderen aber auch in den Be: 
dingungen unserer parlamentarisch 
ausgerichteten Demokratie allge­
mein. 

Beginnen wir mit ersterem: Du 
bringst als Beispiel die "Strategie" 
des SP-Auszuges, der dann zur Be· 
schlußunfähigkeit des Parlaments 
führt. Dies ist allerdings nur ein Vor­
gehen unter vielen, um nichtgenehme 
Beiträge aus der Welt (pardon; : dem 
SP) zu schaffen. Als Neuling unter 
den Parlamentariern erschlossen sich 
mir im Laufe meiner SP-Lernzeit u.a. 
noch folgende Vorgehensweisen: 
a) "Strategie des abge-

schlossenen Tagesordnungs-
punktes" - ist abzusehen, daß ein 
unerfreulicher Antrag unter einem 

Bonn 
Bornheimer Str. 139 

laufe nden Tagesordnungspunkt 
eingebracht werden soll, bean­
trage man einfach die Beendigung 
desselbigen bevor der Beitrag an 
der Reihe ist. 

b) "Strategie der Vertagung" - soll­
te der Antrag aber doch einge­
bracht worden sein, ' beantrage 
man seine Verlegung auf eine 
spätere SP-Sitzung (in der Hoff­
nung, daß sich die Angelegenheit 
bis dahin "erledigt" habe) 

c) "Strategie der Nicht-Zulässigkeit" 
- da das SP kaum jemals seine 
volle Tagesordnung bewältigen 
kann, haben manche Anträge nur 
eine Chance, wenn sie einem über­
geordneten Punkt untergeschoben 
werden. Mit der richtigen Mehr­
heit lassen sich solche Anträge al-

Wir freuen uns über jeden 
Leserbnef. Aus Platzgrün­
den müssen wir uns je ­
doch vorbehalten, Leser-
briefe evtl. zu kürzen. 

Die Red. 

lerdings immer als "nicht-zuläs­
sig" abschmettern. 
Sind all diese Hürden über­

wunden, so ist der Antrag natürlich 
noch lange nicht in die Tat umge­
setzt. Die Mühlen der 
mit seiner Verwirklichung beauf­
tragten Funktionäre mahlen schwer; 
und daß das ein oder andere etwas 
verzögert erscheint oder untergeht, 
ist wohl nicht immer unbeabsichtigte 
Schlamperei. 

Nun ist das SP und seine Arbeits­
weise' ja keine Welt für sich, sondern 
durchaus Abbild Ur.lseres paria -
mentarischen Systems. Und das 
dieses nicht gerade zu aktiver Teil­
nahme am politischen Prozeß ermu­
tigt, sondern vor allem eine Quelle 
fortlaufender Frustration darstellt, 
ist nichts Neues - Frustrationen da-
rüber, daß ' 
o "die Macht des Volkes" darauf 

beschränkt bleibt, alle 4 Jahre ein 
und ifferenz iertes Kreuzchen 
mache n zu dürfen 

o in vielen Fragen die Regierung ein 
Bild der "Unregierbarkeit" zeigt; 
und zwar nicht aufgrund von ein 
paar konsequenten Alternativ­
Abgeordneten, sondern vielmehr 
aufgrund der Abhängigkeit von 
"Sachzwängen" und "internatio­
nalen Verpflichtungen". 

o auf dem langen, langen Weg bis 
zur Entscheidungsspitze so man­
cher erfolgversprechende Vor­
schlag die etablierten Filter nicht 
passieren kann. Was das A rbeits­
klima des SPs angeht, so ist es 
m.E. vor allem die Folge der so 

Griechische TIA~RNE KRET'A 
Spezialitäten .H.' ...:. r'\ 

Telefon 65 84 88 

beschreibbaren Frustratio nen. Es 
gibt nun verschiedene Art und Weisen, 
damit umzugehen: 
a) Das SP als "Trainingsmöglichkeit" 

- Es gibt da eine Gruppe von 
"alten SP-Hasen", die durch En­
gagement und rhetorisch-tak­
tischem Geschick vornehmlich 
die Szenerie beherrschen. Da das 
SP allein wohl kaum einen aus­
reichenden Anreiz für solche Ak­
tivität bieten dürfte, nehme ich 
an, daß es mehr oder weniger als 
Sprungbrett/Übungsfeld für über -
und nachgeordnete Ziele dient 
(z.B. für eine spätere politische 
" Karriere") 

b) Das SP als "Lustmöglichkeit" -
Angesichts der Fruchtlosigkeit 
der SP-Anwesenheit liegt es nahe, 
diese so angenehm wie möglich zu 
gestalten. Deshalb die Bier-
flaschen, die angeregten 
Gespräche mit dem 
Tischnachbarn, die Begeisterung 
für möglichst polemisch-sar­
kastische Redebeiträge. 

c) das SP als Möglichkeit, "seiner 
Pflicht nachzugehen". Viele SPier 
sitzen dort wohl ohne große An­
sprüche, aber in der Hoffnung, 
daß ihre Anwesenheit doch ihren 
Teil beitragen möge (und sei es 
auch nur in der Funktion, die 
Geschlossenheit der Fraktion zu 
demonstrieren). 

Soweit eine intuitive 
"Typologie" der Bonner SP­
Abgeordneten, über die sich 
sicherlich stre iten läßt, die aber 
vielleicht eine Erklärungs­
möglichkeit für den "Zirkus" 
bietet. M.E. können daher auch 
Deine, Bernds, Verbesserungs­
vorschläge und Appelle nicht 
greifen, weil mit etwas gutem 
Willen die Lage kaum zu ver­
bessern ist. 

Vielmehr drücken die Zu­
stände im SP wohl grund­
sätzlichere . Schwierigkeiten un­
seres parlamentarischen Systems 
aus, das den Abgeordoeten 
einerseits von seiner Wählerbasis 
entfremdet, ihn andererseits in 
institutionelle Zwänge steckt. 
Nur angesichts des Einge­
bundenseins in unüberblickbare 
Strukturen (angefangen bei der 
"Geschäftsordnung" des SPs), 
der Verflochtenheit der zur 
Debatte stehenden Interessen 
und Undurchschaubarkeit der 
wirklichen Hintergründe (vor 
denen das inhaltsunabhängige 
"Denken" und Abstimmen in 
festgefahrenen Blöcken eine Er­
leichterung bietet) ist Deine 
Beschreibung der SP-Arbeit ver­
ständlich_ Deshalb hat sich auch 
für mich immer wieder die Frage 
gestellt, ob Fachschaftsarbeit 
"vor Ort" nicht sinnvoller ist als 
die Mitgliedschaft im SP_ 

Thomas Brüninghaus. 
(Grüne Alternative Gruppe) 
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Es Qibt viele Minderheiten ... 
Akademiker, AKUT -Leser, Analphabeten, Ausländer, Antialkoholiker, Arbeitslose, Bahnfahrer, 
Behinderte, Demonstranten, Diabetiker, FKK-Urlauber,. Hausmänner, Heimkinder, 
Homosexuelle, Hundehalter, Jugendliche, Kunst-Sammler, Kriegsdienstverweigerer, Ledige, 
Nichtraucher, Professoren, Prokuristen, Selbständige, Theaterbesucher, Unfallopfer, 
Vermögende, Waisen. 

Jeder ist irgendwo it') einer Minderheit. Oft sogar in mehreren. Die großen Parteien ' kümmern 
sich meist ['lur um Mehrheiten. Die F .D.P. paßLauf , daß Minderheiten nicht unter die 
Räder kommen. 

Deshalb wählen Junge Liberale F.D.P. Wer 
zu einer Minderheit gehört (zum Beispiel 
siehe oben) und sich für die Freiheit des 
einzelnen einsetzen will, der sollte seine 
Stimme der F.D.P. geben. 

Jun4e Liberale. 
Und am besten bei den Jungen Liberalen mitarbeiten! Info: Julis, Dorotheenstraße 16, 5300 Bonn. 
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Wahlkampf - ein Rückblick 
Nun ist er vorbe i, de r Wahl­

kampf, eine Schlacht mit a llen 
Mitteln. Die Wahlen zum SP 
haben stattgefunden. Trotzdem 
sind sicherl ich vielen die mehr 
oder minder markigen Sprüche 
der "Wahlplakate" im Gedächt­
nis geblieben . Sie waren schließ­
lich unübersehbar. Scheinbar 
sollte die Masse es machen, es 
wurde wohl davon ausgegangen, 
daß die Studenten auf diese 
Weise eher von ihrem Stimm­
recht Gebrauch machen und 
sich zur Wahl animiert fühlen 
würden. Aber eher das Gegenteil 
war der Fall. 

Überall und in den verschie­
densten Weisen bemühten und 
wußten sich alle Hochschulgrup­
pen zu präsentieren. 0 ie Plakate 
hingen im Hofgarten an Bäumen 
und Laternenpfählen, die Wände 
in der Universität waren gleich 
in drei Schichten übereinander 
mit solchen Papieren, die Wahl­
plakate sein sollten, "beklei­
stert" (O-Ton zweier Komilito­
ninnen), Treppengeländer 
wurden zum Aufhängen von 
Wandzeitu ngeh benutzt. Vor 
lauter Papier konnte man die 
Wahlplakate an sich sowieso 
nicht mehr def i nieren . 

In den Hörsälen und Semi­
narräumen sowie in der Mensa 
ging es ebenfalls nicht besser zu . 
Durch Berge von Flugblättern 
verschiedenster Gruppen mußte 
man sich quasi einen Weg schie­
ben, um einen Sitzplatz zu er­
halten. Die Blätter selber las 
dann doch kaum jemand. Doch· 
das war noch nicht genug, denn 
zu Beginn der Veranstaltungen 
und Vorlesungen stellten sich 
erst einmal die Kandidaten der 

zur Wahl aufgestellten Gruppen 
vor. Das zog nach sich, daß man 
u.U. an einem Tag gleich 
dreimal dieselben Kandidaten­
reden sich anhören muß-te. Mir 
fiel und fällt dazu nur noch ein : 
"Steter Tropfen höhlt den 
Stein. " 

Nach diesem Motto schienen 
wirklich die meisten Hochschul­
gruppen zu verfahren. In ein igen 
Fällen waren gleich 30 Wahl­
plakate von ein und derselben 
Art nebeneinander aufgehängt. 
Genauso unverständlich ist es 
mir, daß die gegensätzl ichen 
Gruppieru ngen sich auch gegen­
seitig ihre Plakate abrissen oder 
mit den eigenen überklebten. 
Muß das denn sein? Dies ist in 
meinen Augen kein fairer und 
demokratischer Wahlkampf 
mehr, sondern ein Kampf um 
die Vorherrschaft. 

Meiner Ansicht nach wird 
durch solch eine Material­
schlacht, wie sie in diesem Wahl­
kampf gel iefert worden ist, eher 
ein Abstumpfungseffekt bei 
denen erzielt, die durch solche 
Wahl plakate angesprochen 
werden so llen, näml ich den Stu­
denten. Vielen ist solch eine Art 
von Wahlkampf einfach zu 

dumm, viele wählen deshalb 
auch nicht. 

Den Inhalt und die Aussage­
kraft von Flugblättern und 
Wahlplakaten sollte man am 
besten überhaupt n icht "unter 
die Lupe nehmen". Manche 
Gruppen suchen ihr Heil in 
bildlichen Darstellungen und 
Karikaturen, um um Stimmen 
zu werbeh, andere versuchen es 
mit mehr oder weniger lauen 
Thesen oder Schlagzeilen (Bsp .: 
"Alle Kraft gegen Rechts" oder 
"Aktiv für Studenten"). Die 
Aufzählung ließe sich noch 
beliebig fortsetzen, dies sind nur 
zwei zufällig ausgewählte 
Beispiele. Es gibt auch noch sehr 
viel einfallslosere Wahlsprüche, 
die auf einem Plakat, verbunden 
mit einem Igel-ähnlichen Tier 
feststellen : "Bange machen gilt 
nicht". Als durchschnittlicher 
Student kann man sich dann nur 
noch fragen, was solche Parolen 
überhaupt noch aussagen sollen, 
wollen und können . 

Sicherlich sind manche Wahl­
sprüche auch witzig und einfalls­
reich (z.B . Wäh lt weder Willms 
noch Schwier, wählt Liste 4). 
andere werben mit Karikaturen 

und Comics, jedoch: d ie 
Aussagekraft ,solcher, manchmal 
auch mit uralten Argu menten 
"gespickten" Wahlaufrufpla­
katen ist m. E. gleich nu 11. 
Sachlich sind sie zudem allemal 
nicht, nur auf die Studenten­
politik beschränken sie sich erst 
recht nicht. ("Gegen die rechte 
Bundesregierung", "linkes 
Bündnis mit den Gewerkschaf­
ten") . 

Ist dies denn überhaupt noch 
in dieser Art ein sinnvoller Wahl­
kampf? Meiner Meinung nach 
nicht. Jede Gruppe, ob links 
oder rechts, pocht immer auf 
ihre Sachlichkeit und ihr demo­
kratisches Verhalten, doch prak­
tizieren tut es keine. Die Wahl­
plakate, besonders von be­
stimmten Gruppierungen, sind 
beschrieben, bedruckt mit pole-
misierenden, demagogischen 
Sprüchen. . Der Eindruck 
entsteht, als ob die Plakate aus­
gehä ngt würden, um der kon­
trärgesinnten Gruppe einen Ge­
genschlag zu erweisen und nicht, 
um die Studenten zu infor­
mieren und um ihre Stimmen zu 
werben. I eh würde es begrüßen, 
wenn im nächsten Wahlkampf 
lieber nur ein Viertel aller 
Plakate bedruckt und auf diesen 
wirklich etwas von den Vorstel­
lungen der jeweiligen Gruppe im 
Hinblick auf die Studenten­
politik dargelegt würde. Sicher­
lich ist dies auf der kleinen 
Fläche eines Wahlplakates sehr 
schwierig, aber vielleicht sollte 
es doch einmal ein Versuch wert 
sein!? ! 

Die massiven Kandidatenvor­
stellungen haben ebenfalls viele 
Studenten abgeschreckt, beson­
ders wegen des " demokra­
tischen" Verhaltens einiger Kan­
didaten/-tinnen. I n ihren Pro­
grammreden erhoben diese den 
Anspruch darauf, demokratisch 
zu sein und griffen im selben 
Augenblick die Kandidaten des 
"gegnerischen" Lagers mit 
Vehemenz an, verdammten sie 
wegen ihrer Politik und stempel­
ten sie zu Nicht-Demokraten ab. 
Solche pauschalisierten Urteile 
und Angriffe sollten doch 
eigentlich Studente.n, die an ein 
kritisches Hinterfragen durch 
die Universität gewöhnt sind, 
nicht zufriedenstelIen. Vielleicht 
sollte man solche Kandidaten­
vorstellungen beim nächsten 
Wahlkampf zentrieren, so daß 
auch einmal die Möglichkeit 
gegeben wäre, mit den jeweili­
gen Kandidaten zu diskutieren. 
So wären die Kandidaten auch 
den. Studenten bekannter und 
der Wahlkampf würde nicht 
mehr so anonym verlaufen. 

Ein letzter Vorschlag wäre, 
daß die Wahlprogramme, die die 
einzelnen Gruppen herausgeben, 
auch so an der Uni verbreitet 
würden, daß alle Studenten sich 
mit diesen auseinandersetzen 
könnten. So wäre dann eine 
wirklich sachliche und demo­
kratische Ebene für den Wahl­
kampf gegeben. (wr) 
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Träume· vom zwanglosen Konsensus 
Diesseits und jenseits der Hochschuldemokratisierung 

Tu. - Die Gemeinschaft der 
Lehrenden und Lernenden, I n­
teressenharmonie aller Teile der 
Hochschulkorporation - diese 
Formeln waren fragwürdig ge­
worden angesichts der immer 
stärkeren Spezialisierung und 
Kollektivierung der Arbeit, zu 
einer Zeit, da die Wichtigkeit 
wissenschaftl icher Ausbi Idu ng 
für berufl ichen Aufstieg und ge­
sellschaftliche Entwicklung die 
Studentenzahlen sprunghaft an­
wachsen ließen: -wissenschaft­
liche Mitarbeiter, die mehr und 
mehr Aufgaben in Forschung 
und Lehre übernahmen, erlebten 
die Freiheit der Wissenschaft als 
Willkür der Ordinarien, Studen­
ten die Hochschule als hierar­
chisch geordnete Lehranstalt, 
sich selbst als Anstaltsbe­
nutzer . .. "Ordinarienuniversi­
tät" nannte man das und setzte 

Die S t u den t e n-
parlamentswahlen sind 
vorüber, bald stehen Wahlen 
zum Satzungskonvent an : 
Mehr nolens als volens 
macht sich nun auch die 
Rheinische Friedrich-Wil­
helms-Universität Bonn 
daran, das Gesetz über die 
wissenschaftlichen Hoch­
schulen des Landes Nord­
rhein-Westfalen in eine neue 
Grundordnung umzusetzen. 
Vor etwas mehr als einem 
J a h rz ehn"t w a r d e r V e r su c h 

gescheitert, durch Anpas­
sung an das damals be­
schlossene Landeshochschul­
gesetz auch die Universität 
Bonn von einer "Ordinarien­
universität" in eine "Grup­
penun iversität" umzu­
wandeln: Stein des Anstoßes 
war das Ausmaß der Mitbe­
stimmungsrechte von Stu­
denten und Assistenten -
keine der vorgeschlagenen 
"Paritäten" fand eine qu al i­
fizierte Mehrheit. Einmal gar 
wurde der Satzungskonvent 
von kommunistischen Grup­
pen mit Gewalt auseinander­
getrieben. Die Paritäten sind 
im neuen Hochschulgesetz 
genau festgelegt; dennoch 
scheint es nicht gänzlich ge­
sichert, daß der Konvent 
eine neue Grundordnung be­
schließt, bevor wieder ein­
mal in Düsseldorf ein neues 
Hochschulgesetz heraus­
kommt . .. 

Aus aktuellem Anlaß hier 
ein Rückblick auf die De­
batte um die "Demokra­
tisierung" der Hochschule, 
die zu Anfang der achtziger 
Jahre noch ebenso aktuell 
scheint wie ' zu Ende der 
sechziger. 

dagegen die Parole von der 
"Gruppenuniversität" , vorderte 
"Demokratisierung" der Hoch­
schule, Mitbestimmung aller 
Hochschulangehörigen in den 
Kollegialorganen statt der 
Selbstverwaltung allein durch 
die Lehrstuhlinhaber . 

Demokratisierung und Eman­
zipation, Selbstbestimmung aller 
Universitätsmitglieder über ihre 
Tätigkeit, deren Inhalt, Schwer­
punkt und Zielsetzung im 
Rahmen der kollektiven gesell ­
schaftl ichen Aufgaben der U n i­
versität - so oder so ähnlich die 
euphorischen Formeln in der 
Aufbruchsstimmung der sech­
z iger Jahre, gleichberechtigte 
Beteiligung auch der Studenten 
und Assistenten an der Ver­
fügung über die .institutionellen 
und materiellen Voraus­
setzungen der Forschungs- und 
Ausbi I du ngsprozesse in nerha I b 
der Hochschule. 
Jürgen Habe rmas' Theorie vom 
zwanglosen Konsensus wurde er­
innert von he rrschaftsfrei er 0 is­
kussio'n als Prinzip politischer 
Willensbi ldung in der Demo­
kratie wie d es Fortsch r itts in der 
Wissenschaft, und durch Öffent­
lich keit dabe i jede andere Ge­
walt als die des besseren Argu­
ments ausgeschaltet. 

Demo krat isierung der Hoch­
schule als Pol itis ierung d er Wis­
senschaft : krit ische Se lbstre­
flexion und Selbstkontrolle der 
wissenschaftl ichen Intelligenz, 
du rch gleiche T e ilha be von Pro­
fesso ren , wissen schaf tl ichen M it­
arbeitern und Studenten an der 
Freiheit von Forschung und 
Lehre zugleich Explikation der 
gesellschaftl ichen Funktionen 
der Wissenschaft im Bewußtsein 
politischer Verantwortung für 
Folgen und Nebenfolgen - wie­
derum Habermas als Prophet der 
neuen Lehre von der Hochschul­
reform als Teil einer "Fun­
damentaldemokratisierung" der 
Gesellschaft. 

Es gab eine lebhafte Debatte 
unter den Politologen, ob es 
wohl legitim sei, die Form der 
politischen Demokratie auf die 
Bereiche des gesellschaft l ichen 
Lebens zu übertragen? oder ob 
es notwendig bleibe - um der 
Freiheit des einzelnen wie um 
der Effizienz der gesellschaft­
lichen Institution willen -, zwi­
schen dem Politischen und 
einem Nicht-Politischen zu un­
terscheiden? Das Prinzip der 
Demokratie, der Identität von 
Herrschenden und Beherrschten, 
stehe gegen das Prinzip von Ge­
waltenteilung und Herrschafts­
kontrolle, das sie Freiheit 
sichert, argumentierte ein kon­
servativer Theoretiker: durch 
Demokratisierung, durch "mehr 
Demokratie" - weniger Frei-

heit?! "Die Bundesrepublik 
stellt ihrer oft deklarierten poli­
tischen Grundverfassung nach 
eine Harmonie beider 

.Grundsätze in einer "freiheitlich 
demokratischen Grundordnung" 
dar; vielleicht ist es kein Zufall, 
daß das Prinzip der Freiheit in 
dieser Formel dem der Demo­
kratie vorangeht .. . " Dazu ein 
Progressiver, voll Freude, den 
Kollegen und Kontrahenten bei 
einem ganz trivialen Fehler in 
der Textanalyse ertappt zu 
haben : " In Klammern sei ange­
merkt, daß in dem Ausdruck 
,freiheitlich demokratische 
Grundordnung' das Wort ,frei­
heitlich' ein dem Adjektiv " de­
mo kratisch' untergeo rdnetes 
Adverb ist! Sprache ist Glück­
sache - ode r Unglücksache . . . " 
Unglück beiderseits, und zwar 
nicht erst in der Analyse, son­
dern schon im Text, den beide 
zugrundelegten, mit einem klei­
nen, unsche inbaren Buchstaben 
zu wenig: "fre iheitliche demo­
kratische Grundordnung" hatte 
der Parlamenta r ische Rat nach 
eingehenden Erörterungen for­
muliert - mit gutem Grund und 
Glück . . . . 

Während in den geistigen 
Höhen die Diskussion um Sinn 
ur:ld Recht der Demokra­
tisierung ging (der Begriff dank 

. seiner Etymologie mit einer 
Aura demo krat ischer Unantast­
barkeit versehen, was d ie eine 
Seite wohlweislich zu pflegen 
wußte), wä hre nd ma n die Not­
wendigkei t e iner Erwe iterung 
der Demokratie aufzuzeigen sich 
mühte und dabe i di e Grenzen zu 
ziehen, die Demokratisierung im 
Freiheitsrecht des Individuums, 
in der Sachge rnäßheit der Ent­
scheidungen, in den Leistungs­
forderungen der Gesellschaft an 
die Hochschule finden müßte, 
derwe il st r itten sich die Organi­
satoren, welches d enn die m itbe­
stimmenden Gruppen in der 
Hochschule sein sollten und wie 
weit jeweils ihr Anteil an Mitbe­
stimmung gehen dürfte . An­
sprüche der wissenschaftl ichen 
Mitarbeiter auf Mitentscheidung 
ließen sich schwerlich abweisen; 
heftigen Widerspruch gab es 
gegen die Forderungen der Stu­
denten : das schien auf gleiche 
Mitbestimmung bei sachlich be­
gründeter Ungleichheit hinaus­
zulaufen - ein Mitbestimmungs­
anspruch der Privilegierten, von 
Kunden der Hochschule und 
Kostgängern der Gesellschaft, 
wie Lästerzungen meinten .... 

Demokratisierung der Hoch­
schule: in einem strengen, for­
malen Sinne hätte das gleiches 
Stimmrecht für alle bedeuten 
müssen; da dies offenbar nicht 
vertretbar war, kam man auf das 
"Gruppenprinzip": Mitbe-

"Nun ist nicht Reform an 
sich wünschenswert, sonde rn 
e ine vernünftige Reform . Wir 
sollten deshalb achtgeben, -
daß nicht die fa lschen Kühe 
geschlachtet und die fal­
schen heilig gehalten wer­
den. " 

Jürgen Habermas, Für ein 
neues Konzept der Hoch­
schu Iverfassu n(l 

stimmung in einer partizipatori­
schen Demokratie, Repräsen­
tation der akademischen Bürger 
in den Gremien der Korpora­
tion, indem. nach Status, Funk­
tion, Qualifikation, I·nteressen 
und Verantwortung unterscheid­
bare Mitgliedergruppen zu'T' 
Zwecke der Wahrnehmung des 
aktiven und passiven Wahlrechts 
zusammengefaßt sind - statt 
der allgemeinen Gleichheit der 
Individuen also die "Parität" als 
bestimmte Ungleichheit, als Ver­
hältnis von akademischen 

Stä nden" . Die klassische stu­
dentische F orderu ng der sech­
ziger Jahre ging auf eine "Drit­
teiparität" von Professoren, 
Assistenten, Studenten (an eine 
Beteiligung auch de r nichtwis­
senschaftlichen Mitarbeiter hat 
di e studentische Diskussions­
front damals offenba r nicht ge­
dacht) . 

Ob mit der Grenze, die den 
Paritäten und der Demo kra­
tisierung da gezogen wurde (und 
mit dem, was die Hochschulge­
setze -an und unter dieser Grenze 
festgesetzt haben), nun schon 
zuviel der Hochschulreform ge­
schehen sei oder noch zu wenig, 
bleibt bis heute umstritten . 
Freiheit von Forschung und 
Lehre sei nu r in einer Sphä re 
möglich , d ie dem pol it ischen 
Kräftespiel entzogen ist, wurde 
vor anderthalb Jahrzehnten vor 
der Demokratisierung und Poli­
tisierung der Hochschule ge­
warnt; hochschulpolitische Fra­
gen könnten in einer demokra­
tisierten Universität endl ich 
,!ach den Regeln einer aufge­
klä rten 'politischen Willens­
bildung behandelt werden, ging 
die Hoffnung dagegen. Die 
Gruppenuniversität , in der statt 
der tradierten Repräsentation 
von Fächern eine Repräsen­
tation von Gruppen herrscht,die 
sich wiederum in politischen 
Fraktionen scheiden und finden, 
wobei sich hochschulpolitische 
und allgemeinpolitische Ge­
sichtspunkte vermischen - Kri­
tikern gilt sie nach wie vor als 
"nicht wissenschaftsaaäquat" : 
Parteipolitik herrsche statt Sach­
I ichkeit, und das auch infolge 
eines Auseinanderfallens von 
Rechten und Pflichten, des 
Entscheidenkönnens ohne 
Haftung und Verantwort­
lichkeit, wie es die Demokra­
tisierung mit sich gebracht habe. 
An . die mitbestimmenden 
Studenten geht da der Vorwurf, 
sie orientierten sich oftmals 
mehr an ideologischen Schemata 
als an ihren Ausb.ildungsinter-
essen. 
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Links- und 
Rechtsextremismus 

an den Hochschulen 
Aus dem Verfassungsschutzbericht der Bunde's­
regieru I1g für 1981 

"Marxistischer Studentenbund Spartakus" (MSB) 
Der MSB bekennt sich unverändert zu den Theorien von Marx, Engels und 

Lenin (..Tips für die Bildungsarbeit"l. zum "realen Sozialismus" in der DDR 
(Referat zum 7. MSB-Bundeskongreß in ..rote blätter" Nr . 11/1981) und der 
"enge(n) und solidarische(n) Kampfgemeinschaft" mit der DKP. Mit ihr ver­
binde ihn das "sozialistische Ziel, die marxistische Weltanschauung und die anti­
monopol istische Strateg ie" (Protokoll des 6. DKP-Parteitags, S. 262, 590). Die 
Zusammenarbe it mit sozialdemokratischen Arbeitern, Angestellten und Stu­
denten sei unerläßlich beim Kampf um eine "Wende zu demokratischem Fort ­
schritt". I n der Bu ndesrepu bl ik Deutsch land genüge es nicht für Reformen "zu 
kämpfen, vielmehr sei es notwendig, die ganze Gesellschaft radikal zu ver­
ändern" (Referat zum 7. MSB-Bundeskongreß, a.a .O.). Dazu befürwortete der 
MSB wiederum "gezielte und scharfe Kampfmaßnahmen", bei der Wahl der 
"Kampfformen" sei nicht die Frage entscheidend "Darf man das? ", sondern: 
"Was bringt die Kampfform zur Durchsetzung unserer gemeinsamen Ziele? 
Führt sie die Betroffenen zusammen? Kann mit ihr der Druck verstärkt, die 
Polit is ierung vertieft werden? " (Ebenda) 

Der auf dem 7. Bundeskongreß (3./4. 10.1981 in Bremen) wiedergewählte 
Bundesvorsitzende Uwe Knickrehm ist Mitglied des DKP-Parteivorstands. Etwa 
70 % der MSB Mitglieder sind auch in der DKP organisiert, darunter die beiden 
stellvertretenden Bundesvorsitzenden. 

Der MSB blieb mit. über 6000 Mitgliedern (1980: 6100) stärkster und ein­
flußreichster linksextremistischer Studentenverband. Die durchschnittliche 
Auflage des monatlich erscheinenden MSB-Organs "rote blätter" lag bei etwa 
20000 (1980: ca. 30000); zu aktuellen Anlässen erschienen wiederum "rote 
blätter Extra" . 

Ebenso wie die SDAJ legte auch der MSB großen Wert auf die Schulung 
seiner Mitglieder. "Grundstock" waren die vom Bundesvorstand herau!ge­
gebenen "Bildungsthemen" und die "E inführungskurse" . 

Der MSB unterhielt auch 1981 Kontakte zu kommunistischen Jugend: und 
Studentenorganisationen der DDR und des Auslandes. So nahm er am XI. Parla­
ment der FDJ (2.-5.6.1981) und am "Internationalen Freundschaftslager" des 
FDJ am Scharmützelsee/DDR (25.7.-5.8.1981) teil. MSB-Delegationen besuch­
ten im Frühjahr und im Sommer die Sowjetunion. Auch der MSB-Kongreß 
wurde zu Kontakten mit anderen kommunistischen Jugend- und Studentenor­
ganisationen genutzt. Der MSB ist Mitglied im sowjetisch gesteuerten WBDJ. 

S tuden tenarbei t 
Auch 1981 blieb der erhebliche Einfluß orthodoxer KommunIsten an Hoch­

schulen ungeschmälert. Träger ihrer Studentenarbeit waren wie bisher der 
"Marxistische Studentenbund Spartakus" (MSB) und die etwa 100 DKP-Hoch­
schulgruppen, denen die an einer Hochschule studierenden und beschäftigten 
DKP-Mitglieder angehören. Auf seinem 7. Bundeskongreß am 3./4. Oktober in 
Bremen hob der MSB die "Zusammenarbeit der Linkskräfte" an Hochschulen 
hervor, bezeichnete die "Aktionseinheit" mit dem "Sozialistischen Hochschul­
bund" (SH B) als "höchste organisierte Form der Zusammenarbeit von Sozialde­
mokraten und Kommunisten" und betonte die positive Entwicklung der Koope­
ration mit Jungsozialisteh (Referat zum 7. MSB-Bundeskongreß am 3./4. 
10_1981 in "rote blätter", Nr. 11/1981). Der SH B - nach eigenen Angaben mit 
über 2000 Mitgliedern (PPA-Tagesdienst vom 24_/26_10.1981) -, dessen 
marxisti sches Grundverständnis sowie dessen Strategie und Taktik weitgehend 
mit orthodox-kommunistischen Vorstellungen übereinstimmen, war nach wie 
vor "Dauerbündnispartner" des MSB. Der MSB protestierte u .a. mit spektaku­
lären Aktionen, z.B. "Besetzungen", gegen "Hochrüstung" und " Rotstiftpoli ­
tik". Der MSB-Vorsitzende Uwe Knickrehm sagte dazu: 

"Wenn Spartakisten das Bonner' dpa-Büro, eine Osnabrücker Zeitungs­
redaktion, zahlreiche BAföG-Ämter besetzen, wenn Genossinnen und Genossen 
von uns Stinkbomben im Bundestag werfen, wenn Genossen von uns zusammen 
mit Genossen von der DKP und der SDAJ auf dem Dach des Bonner Rathauses 
stundenlang gegen den Haig-Besuch protestieren, dann demonstrieren wir, daß 
wir nicht bereit sind, die Verhältnisse hinzunehmen" (Referat zum 7. MSB-Bun­
deskongreß in "rote blätter, Nr _ 11/1981 ). 

MSB und SHB stellten zusammen auch 1981 die Hälfte des Vorstands der 
.. Vereinigten Deutschen Studentenschaften", die sich nach Vorstellungen des 
MSB zu einem "Initiativ- und Koordinierungsorgan für den Kampf gegen die 
Formierungspläne der Herrschenden C,Selbstverwalten oder verwaltet wer­
den? ", 1. Bildungsthema, Wintersemester 1981/82, hrsg. vom MSB-Bundes­
vorstand) entwickeln sollen. 

Linksex tremisten in S tuden tenvertretungen 
Im Dezember 1981 waren in 37 der 43 berücksichtigten Studenten par­

lamenten Linksextremisten vertreten. I n sieben SP besaßen sie mehr als 50 % der 
Mandate; ihr durchschnittlicher Anteil lag bei etwa einem Drittel. 

Im ·Dezember 1981 waren in 30 der 41 berücksichtigten Allgemeinen Studen­
tenausschüsse (ASten) 'Linksextremisten vertreten; in diesen 30 ASten entfielen 
ca. 50 % aller Sitze auf Linksextremisten. Sechs ASten bestanden ausschließlich 
aus Linksextremisten, in neun weiteren ASten verfü~ten Linksextremisten über 
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m e hr a ls 50 % der Sitze . In den 41 beruckSlchl'9len ASten tag der Ant.c\\ dur 

Linksextremisten bel ca. 37 %. 

Die "Marxistische Gruppe" (MG) bekannte sich als "kommunistische Organi­
sation" zur " Revolution", für die sie vor allem in Betrieben und an Hochschu len 
agitiere C,der Ketzer" vom Mal 1981) . Hinsicht lIcli der Abschirmung ihres Ver­
bandslebens, der straffen Organisation und der EintJindu ng der Mitglieder 
kommt sie den K·Gruppen" der "Neuen Linken" nahe. Die Zahl ihrer Mitglieder 
stieg auf etwa 700 (1980: 500) bei einer erheblich größeren Zahl von Kandi ­
daten und " Sympathisanten" . 

Die MG war in mindestens 36 Hochschu lorten tätig; den Schwerpunkt bildete 
Bayern . Auf Bundesebene gab sie die SchriftenreIhe "Resu ltate", die 
"MarxIstIsche Studentenzeitung" und die " Marx istische Arbeiterzeitung" 
heraus; daneben erschienen örtliche "Hochschulzeitungen" mit Einzelauf lagen 
bis zu 14000 Exemplaren sowie zahlreiche Flugschriften. Die MG führte mehr 
als 200 Diskussionsforen durch, an denen bis zu 1600 Personen teilnahmen. 

Am 22. November führte die MAG "anläßlIch des Breschnjew-Besuches in der 
BRD" in Bonn eine "betont einseitige" Demonstration "Gegen BRD-Imperialis­
mus und NATO-Weltherrschaft" mit etwa 6500 Teilnehmern durch. MG-An­
hänger störten zunehmend Veranstaltungen anderer Organisationen . 

Rech tsex trem is tisc he Bestrebunge n 

"Nationaldemokratischer Hochschulbund" (NHB) 

Der nur wenige Du tzend Mitglieder zählende NHB, ebenfalls NPD-Nebenor­
ganisation, blieb auch 1981 bedeutungslos. Bei den Hochschulwahlen kandi­
dierte er erfolglos in München. Geringe Resonanz zeigte eine " Aktionswoche" 
im Februar an fünf UniverSItäten ebenso wie die Auto-Rallye im Juli im Land­
kreis Fürstenfeldbruck. Ein "Arbeitskreis Nationaldemokratischer Akademiker" 
(ANA) soll als Altherrenschaft der Verbesserung der Finanzlage dienen. 

Anmerkung: Der Verfassungsschutzbericht für 1981 wurde im letzten Som­
mer - noch von der sozial -liberalen Koalitionsregierung - erstellt und ist in­
zwischen als Broschüre erschienen. 

SP-AKTUELL 
Ein Artikel in der Jura-Zeitschrift "Tatbestand" von Christian . 
Barath, der sich mit Hochschulgebühren beschäftigte, löste - im 
SP-Wahlkampf - eine Kettenreaktion aus. Wir veröffentlichen 
die SP-Beschlüsse dazu in sinngemäßer Reihenfolge. 

Erklärung des AStA Uni Bonn 
Der AStA Uni Bonn als Vertreter der Bonner Studentenschaft hat die Ein­

führung von Studiengeblihren stets entschieden bekämpft. Auch in Zukunft wird 
SIch der AStA mit allen Mitteln dafür einsetzen, eine Einführung von Studien ­
gebuhren zu verhindern. Dies ist für den AStA eine klare und selbstverständliche 
Position, die bereits in mehreren Beschlüssen unmißverständlich zum Ausdruck 
gekommen ist. 

So hat der AStA beretts auf einem AStA-Seminar am 23. Juli 1982 beschlos­
sen, daß sowohl die Umstellung auf Volldarlehen als auch die Einführung von 
Studiengebühren abtulehnen und zu bekämpfen sei. Der AStA hat diese Position 
unter anderem am 27. Oktober 82 in eIner Resolution, die auch im Bundesbil­
dungsministerium veröffentlicht wurde, bekanntgemacht. An dieser Position hat 
sich bis zum heutigen Tage selbstverständlich nichts geändert und dies wird auch 
in Zukunft nicht der Fall sein. 

Auch den oppositionellen Gruppen im Studenten parlament ist diese Haltung 
bekannt. Umso unverständlicher ist es für den AStA, daß dies im Studentenpar­
lamentswahlkampf von einigen Gruppen völlig anders dargestellt wird. Die Be­
hauptung, der AStA würde sich für Studiengebühren einsetzen, kann nur als 
infame Verleumdung gewertet werden, die auch durch die Wahlen zum Studen­
tenparlament nicht entschuldigt werden-*ann . 

Der AStA verurteilt solche Entgleisungen und einen solchen Wahlkampfstil 
aufs schärfste. Die vorgebrachten Vorwürfe gegen den AStA entbehren jeder 
Grundlage. Daß dies von den oppositionellen Gruppen wider besseren Wissens 
behauptet wird, ist kennzeichnend für einen skrupellosen, vor keiner noch so 
üblichen Verungl impfung und Diffamierung zurückschreckenden Wahlkampfstil. 
Der AStA ist der Überzeugung, daß sich solche Verleumdungen unweigerlich 
gegen die sie vorbringenden Gruppen richten werden und daß sie mit diesem 
Verhalten ihre Unfähigkeit dokumentiert haben, politische Verantwortung für 
die Studentenschaft zu tragen. 

Persönl iche Erklärung 
Hiermit trete ich als Presse- und Öffentlichkeitreferent und als stellv. AStA­

Vorsitzender des AStA Uni Bonn zurück. Ich hätte nie gedacht, daß ein Artikel 
diese Wirkung haben würde. Außerdem weise ich auf das Entschiedenste zurück, 
daß die Forderung nach Hochschulgebühren unsozial ist und gegen die 
I nteressen der Studentenschaft sind. 

gez. Christian Barath 

Beschluß: 
1) Das SP lehnt jegliche Versuche und Bestrebungen der Einführung von Stu­

diengebühren ab. Das SP ist der Meinung, daß dies einen ungeheuren Verstoß 
gegen das Prinzip der sozialen Gerechtigkeit und stellt das gesamte Konzept der 
Hochschulpolitik der Bundesregierung dar. Für uns sind derartige Bestrebungen 
nicht diskussionswürdig. (Wortlaut d. handschrift\. Manuskripts) 

2) Das SP verurtei lt die diesbezüglichen Veröffentlichungen des stellv. AStA­
Vorsitzenden Barath, der sich damit außerhalb der Position seiner Gruppe und 
des AStA stellt. Das SP rügt Barath. Seine Haltung ist nicht mit seiner Arbeit im 
AStA vereinbar. 
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Die "Marxist ische Gruppe" (MG) bekannte sich als .. kommunistiSche Organi ­
sation" zur "RevolutiOn". für die sie vor al lem in Betrieben und an Hochschulen 
agitiere ("der Ketzer" vom Mai 1981) . HinsichtllCn der Abschirmung ihres Ver ­
bandslebens. der straffen Organisation und der Einbindung der Mitglieder 
kommt sie den K-Gruppen" der "Neuen Linken" nahe . Die Zahl ihrer Mitglieder 
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Titel 

Aus Anlaß etlicher Jubiläen 
zusammengestellt von Josef 
Tutsch 

Friedrich Nietzsehe: Staat 
heißt das kälteste aller kalten 
Ungeheuer. Kalt lügt es auch; 
und diese Lüge kriecht aus 
seinem Munde: "Ich, der Staat, 
bin das Volk." .. 

Dort, wo der Staat aufhört, 
da beginnt erst der Mensch, der 
nicht überflüssig ist; da beginnt 
das Lied des Notwendigen, die 
einmalige und unersetzliche 
Weise .. .fAIso sprach Zara-
thustra; Vom neuen Götzen} 

Georg Wilhelm F riedrich 
Hegel: Der Staat ist die göttliche 
Idee, wie sie auf Erden vorhan­
den ist ... 

... Die Freiheit ist nur das, 
solche allgemeine substantielle 
Gegenstände wie das Recht und 
das Gesetz zu wissen und zu 
wollen und eine Wirklichkeit 
hervorzubringen, die ihnen ge­
mäß ist - den Staat .. Die Welt­
geschichte stellt die Entwick­
lung des Bewußtseins des Gei­
stes von seiner Freiheit und der 
von solchem Bewußtsein hervor­
gebrachten Verwirklichung 
dar. .. {Philosophie der Ge­
schichte} 

Karl Marx/Friedrich Engels: 
Die Geschichte aller bisherigen 
Gesellschaft ist die Geschichte 
von Klassenkämpfen. {Manifest 
der Kommunistischen Partei}. 

Marx/Engels: Sowie nämlich 
die Arbeit verteilt zu werden an­
fängt, hat jeder einen be­
stimmten ausschließlichen Kreis 
der Tätigkeit, der ihm aufge­
drängt wird, aus dem er nicht 
heraus kann; er ist Jäger, Fischer 
oder Hirt oder kritischer Kri­
tiker und muß es bleiben, wenn 
er nicht die I'vlittel zum Leben 
verlieren will - während in der 
k9mmunistischen Gesellschaft, 
wo jeder nicht einen ausschließ­
lichen Kreis der Tätigkeit hat, 
sondern sich in jedem beliebigen 

.Zweige ausbilden kann, die Ge­
sellschaft die allgemeine Pro­
duktion regelt und mir eben da­
durch möglich macht, heute 
dies, morgen jenes zu tun, 
morgens zu jagen, nachmittags 
zu fischen, abends Viehzucht zu 

....... ~·I 

hei 
Materialien zu einer deutschen Ideologie 

treiben, nach dem Essen zu kri­
tisieren, wie ich gerade Lust 
habe, ohne je J äger, Fischer, 
Hirt oder Kritiker zu werden. 
Dieses Sichfestsetzen der so­
zialen Tätigkeit, diese Konsoli­
dation unseres eigenen Produkts 
zu ·einer sachlichen Gewalt über 
uns, die unserer Kontrolle ent­
wächst, unsre Erwartungen 
durchkreuzt, unsre Berechnun-
gen zunichte macht, ist eines der 
Hauptmomente in der bisheri­
gen geschichtlichen Entwick­
lung, und eben aus diesem Wi­
derspruch des besonderen und 
gemeinschaftl ichen Interesses 
nimmt das gemeinschaftliche 
Inte resse als Staat eine selbstän­
dige Gestaltung, getrennt von 
den wirklichen Einzel - und Ge­
samtinteressen, an, und zugleich 
als illusorische Gemeinschaft­
lichkeit, aber stets auf der realen 
Basis der in jedem Familien- und 
Stamm-Konglomerat vorhan­
denen Bänder, wie Fleisch und 
Blut, Sprache, Teilung der Ar­
beit im größeren Maßstabe und 
sonstigen Interessen - und be­
sonders ... der durch die Tei­
lung der Arbeit bereits be­
dingten Klassen, die in jedem 
derartigen Menschenhaufen sich 
absondern und von denen eine 
alle anderen beherrscht. Hieraus 
folgt, daß alle Kämpfe innerhalb 
des Staates, der Kampf zwischen 
Demokratie, Aristokratie und 
Monarchie, der Kampf um das 
Wahlrecht etc. etc., nichts als 
die Illusorischen Formen sind, 
in denen die wirklichen Kämpfe 
der verschiedenen Klassen unter­
einander geführt werden ... 
ferner, daß jede nach der Herr­
schaft strebende Klasse, wenn 
ihre Herrschaft auch, wie dies 
beim Proletariat der Fall ist, die 
Aufhebung der ganzen alten Ge­
sellschaftsform und der Herr­
schaft überhaupt bringt, sich zu­
erst die politische Macht er­
obern muß, um ihr Interesse 
wieder als das Allgemeine, wozu 
sie im ersten Augenbl ick ge­
zwungen ist, darzustellen. {Die 
deutsche Ideologie} 

Johann Wolfgang Goethe: In 
der Jugend, wo wir nichts 
besitzen oder doch den ruhigen 

Besitz nicht zu schatzen wissen, 
sind wir Demokraten; sind wir 
aber in einem langen Leben zu 
Eigentum gekommen, so 
wünschen wir dieses nicht allein 
gesichert, sondern wir wünschen 
auch, daß unsere Kinder und 
Enkel das Erworbene ruhig ge­
nießen mögen. Deshalb sind wir 
im Alter immer Aristokraten 
ohne Ausnahme, wenn wir auch 
in der Jugend uns zu anderen 
Gesinnungen hi nneigten. {zu 
Eckermann} 

Nietzsehe: Die Kultur und der 
Staat - man betrüge sich hier­
über nicht - sind Antagonisten: 
"Kultur-Staat" ist bloß eine mo­
derne Idee. Das eine lebt vom 
andern, das eine gedeiht auf Un­
kosten des andern . Alle großen 
Zeiten, der Kultur sind politi­
sche Niedergangs-Zeiten: was 
groß ist im Sinn der Kultur, war 
unpolitisch, selbst antipolitisch. 
{Gö tzen- Dämmerung} 

Marx: Der Staat ex istiert nur 
als politischer Staat. Die Totali­
tät des politischen Staats ist die 
gesetzgebende Gewalt. Teil an 
der gesetzgebenden Gewalt 
nehmen ist daher teil am poli­
tischen Staat nehmen, ist sein 
Dasein als Glied des politischen 
Staats, als Staatsgl ied beweisen 
und verwirkliche. Daß also alle 
einzeln Anteil an der gesetzge­
benden Gewalt nehmen wollen, 
ist nichts als der Wille aller, 
wirklich (aktive) Staatsglieder 
zu sein oder sich ein politisches 
Dasein zu geben oder ihr Dasein 
als ein politisches zu beweisen 
und zu effektuieren. {Kritik des 
HegeIschen Staatsrechts}. 

Nietzsehe; die Schätzung der 
Politik ... Schon jetzt hört sie 
auf, das Handwerk des Edel­
manns zu sein: und es wäre 
möglich, daß man sie eines 
Tages so gemein fände, um sie, 
gleich aller Partei- und Tages­
literatur, unter der Rubrik 
"Prostitution des Geistes" zu 
bringen. {Die Fröhliche Wissen­
schaft} 

Marx: Entweder findet Tren­
nung des politischen Staats und 
der bürgerlichen Gesellschaft 
statt, dann können nicht alle 
einzel n an der bürgerl ichen Ge­
walt teilnehmen. Der politische 
Staat ist eine von der bürger­
lichen Gesellschaft getrennte 
Existenz. Oder umgekehrt. Die 
bürgerliche Gesellschaft ist wirk­
liche politische Gesellschaft. 
Dann ist es Unsinn, eine For­
derung zu stellen, die nur aus 
der Vorstellung des politischen 
Staates als der von der bürger­
lichen Gesellschaft getrennten 
Existenz, die nur als der theolo­
gischen Vorstellung des poli­
tischen Staates hervorgegangen 
ist. I n diesem Zustand ver­
schwindet die Bedeutung der ge­
setzgebenden Gewalt als einer 

repräsentativen Gewalt gänzlich. 
Die gesetzgebende Gewalt: ist 
hier Repräsentation in dem 
Sinne, wie jede Funktion reprä­
sentativ ist, wie .z.B. der 
Schuster, insofern er ein soziales 
Bedürfnis verrichtet, mein Re­
präsentant ist, wie jede be­
stimmte soziale Tätigkeit als 
Gattungstätigkeit nur die Gat­
tung, d.h. eine Bestimmung 
meines eigenen Wesens, reprä­
sentiert, wie jeder Mensch der 
Repräsentant des anderen ist. Er 
ist hier Repräsentant nicht 
durch ein anderes, was er vor­
stellt, sondern durch das, was er 
ist und tut. {Kritik des Hegel­
sehen Staatsrechts}. 

Nietzsehe: Alle Staaten sind 
schlecht eingerichtet, bei denen 
noch andere als die Staats­
männer sich um Politik beküm­
mern müssen, und sie verdienen 
es, an diesen vielen Politikern 
zugrund e zu gehen. {Schopen 
hauer als Erzieher} 

Arthur Schopenhauer: 
... die große Mehrheit (der 

Menschen) höchst egoistisch, 
ungerecht, rücksichtslos, lügen­
haft, mitunter sogar boshaft und 
dabei mit sehr dürftiger I ntell i­
genz ausgestattet ist, so er­
wächst hieraus die Notwendig­
keit einer in einem Menschen 
konzentrierten, selbst über dem 
Gesetz und dem Recht stehen­
den, völlig unverantwortlichen 
Gewalt, vor der sich alles beugt, 
und die betrachtet wird als ein 
Wesen höherer Art, ein Herr­
scher von Gottes Gnaden. Nur 
so läßt sich auf die Länge die 
Menschheit zügeln ·und regieren. 
{Parerga und Paralipomena Bd. 
11: Zur Rechtslehre und Politik} 

Martin Luther. Es sind ja nur 
wenige gläubig und nur der ·klei­
nere Teil verhält sich nach 
Christenart, daß er dem Übel 
nicht widerstrebt, ja daß er 
nicht gar selber Übel tut. Des­
halb hat Gott für diese Nicht­
christen neben dem 
Christenstand und Gottes Reich 
ein anderes Regiment geschaffen 
und hat sie dem Schwert unter­
worfen. Sie sollen doch nicht 
tun können, was ihrer bösen Art 
entspricht, auch wenn sie es 
gerne wollten, und wenn sie es 
tun, sollen sie es doch nicht 
ohne Furcht und nicht mit Frie­
den und Glück tun können ... 

Denn wenn das nicht so 
wäre, so würde, wo doch alle 
Welt böse und unter tausend 
kaum ein rechter Christ ist, eins 
das andre fressen, so daß nie­
mand imstande wäre, Weib und 
Kind anzuleiten, seiner Nahrung 
nachzugehen und Gott zu die­
nen; dadurch würde die Welt 
Wüste. . 

Vielleicht wollte nun je­
mand die Welt nach dem Evan-
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gelium regieren und alles welt­
I iche Recht und Schwert auf­
heben ... Er würde den wilden 
bösen Tieren die Bande und 
Ketten auflösen, d.aß die jeder­
mann zerrissen und zer­
bissen ... (Von weltlicher Obrig­
keit: Wie weit man ihr Gehor­
sam schuldig sei). . 

Nietzsehe: Ihr habt alle nicht 
den Mut, einen Menschen zu 
töten, oder auch nur zu peit­
schen, oder auch nur zu -, aber 
die ungeheure Maschine von 
Staat überwältigt den einzelnen, 
so daß er die Verantwortlichkeit 
für das, was er tut, ablehnt. (Ge­
horsam, Eid usw. aus dem Nach­
laß). 
Luther: Also wenn ein Christ in 

einen Krieg zieht oder zu Ge­
richt sitzt und Recht spricl"tund 
Strafen verhängt oder seinen 
Nächsten verklagt, das tut er 
nicht als ein Christ, sondern als 
ein Krieger, Richter, Jurist etc., 
behält aber gleichwohl ein 
christi iches Herz, das nieman­
dem begehrt Böses zu tun und 
dem es leid wäre, daß dem 

• 

Nächsten sollte ein Leid ge­
schehen . .. (Wochen predigten 
über Matth. 5-7) 

Marx: Die einzig praktisch 
mögliche Befreiung Deutsch­
lands ist die Befreiung auf dem 
Standpunkt der Theorie, welche 
den Menschen für das höchste 
Wesen des Menschen erklärt. Die 
Emanzipation des Deutschen ist 
die Emanzipation des Menschen_ 
Der Kopf dieser Emanzipation 
ist die Philosophie, ihr Herz das 
Proletariat. Die Philosophie 
kann sich nicht verwirklichen 
ohne die Aufhebung des Prole­
tariats, das Proletariat kann sich 
nicht aufheben ohne die Ver­
wirklichung der Philosophie. 
(Kritik der HegeIschen Rechts­
philosophie). 

Richard Wagner: Gruß der 
Revolution: "Ich bin das ewig 

) 
verjüngende, das ewig schaffen­
de Leben! Wo ich nicht bin, da 
ist der Tod! Ich bin der Traum, 
der Trost, die Hoffnung des Lei­
denden! ... 

Ich will zerstören jeden 
Wahn, der Gewalt hat über den 
Menschen . Ich will zerstören die 
Herrschaft, des einen über den 
anderen, der Toten über die 
Lebendigen, des Stoffes über 
den Geist; ich will zerbrechen 
die Gewalt der Mächtigen, des 
Gesetzes und des Eigentums. 
Der eigne Wille sei der Herr des 
Menschen, die eigne Lust sein 
einzig Gesetz, ~eigne Kraft sein 
ganzes Eigentum, denn das Hei­
lige ist allein der freie Mensch, 
und nichts Höheres ist denn 
er ... Vernichtet sei der Wahn, 
der den Menschen untertan 
macht seinem eignen Werke, 
dem Eigentume ... Zerstören 
will ich die bestehende Ordnung · 

ngeheuer" 
der Dinge, welche die einige 
Menschheit in feindliche Völker, 
in Mächtige und Schwache, in 
Berechtigte und Rechtlose, in 
Arme und Reiche teilt, denn sie 
macht aus allen nur Unglück­
liehe. Zerstören will ich die Ord­
nung der Dinge, die Millionen zu 
Sklaven von wenigen und diese 
wenigen zu Sklaven ihrer eignen 
Macht, ihres eignen Reichtums 
macht. Zerstören wi 11 ich diese 
Ordnung der Dinge, die den 
Genuß trennt von der Arbeit, 
die aus der Arbeit eine Last, aus 
dem Genusse ein Laster macht, 
die einen Menschen elend macht 
durch den Mangel und den 
anderen durch den Über­
fluß .. .(Die Revolution) 

Nietzsehe: Wagner hat sein 
halbes Leben lang an die 
Revolution geglaubt ... "Woher 
stammt alles Unheil in der 
Welt? " fragte sich Wagner. Von 
"alten Verträgen": antwortet er, 
gleich allen Revolutions­
Ideologen . Auf deutsch: von 
Sitten, Gesetzen, Moralen, I nsti­
tutionen, von alledem, worauf 
die alte Welt, die alte Gesell­
schaft ruht. "Wie schafft man 
das Unheil aus der Welt? Wie 
schafft man die alte Gesellschaft 
ab?" Nur dadurch, daß man 
den "Verträgen" (dem Her­
kommen, der Moral) den Krieg 
erklärt. _ . der Aufgang des gol­
denen Zeitalters; die Götterdäm­
merung der alten Moral - das 
Übel ist abgeschafft... Wag­
ners Schiff lief lange Zeit lustig 
auf dieser Bahn. Kein Zweifel, 
Wagner suchte auf ihr sein 
höchstes Ziel. - Was geschah? 
ein Unglück. Das Schiff lauf auf 
ein Riff; Wagner saß fest. Das 
Riff war die Schopenhauersche 
Philosophie; Wagner saß auf 
einer konträren Weltansicht fest . 
Was hatte er in Musik gesetzt? 
den Optimismus. Wagner 
schämte sich ... Er besann sich 
lange, seine Lage schien verzwei­
feit .. . Endlich dämmerte ihm 

ein Ausweg: das Riff, an dem er 
scheiterte, wie? wenn er es als 
Ziel, als Hinterabsicht, als ei­
gentlichen Sinn seiner Reise in­
terpretierte? Hier zu scheitern 
- das war auch ein Ziel . . . Und 
er übersetzte den "Ring" ins 
Schopenhauersche. (Der Fall 
Wagner) 

Goethe: Der reine wahre 
Despotismus entwickelt sich aus 
dem Freiheitssinne; ja er ist 
selbst der Freiheitssinn mit dem 
Gelingen. Der Freiheitssinn 
strebt ins Unbedingte, er will 
herrschen, ohne daß er immer 
imstande ist und werden kann. 
Nun kommt bei einem das Ge­
lingen hinzu, und so ist der 
Despot fertig. (zu Riemer) 

Immanuel Kant: ... der 
Herrscher im Staat hat gegen 
den Untertan lauter Rechte und 

k ein e ( Z w a n g s)-
pflichten ... Wider das gesetz­

gebende Oberhaupt des Staats 
gibt es aber keinen recht 
mäßigen Widerstand des Volks; 
denn nur durch Unterwerfung 
unter seinen allgemein·gesetz­
gebenden Willen ist ein recht­
licher Zustand möglich ... 

wenn eine Revolution 
ein~~1 gelungen ist, und eine 
neue Verfassung gegründet ist, 
so kann die Unrechtmäßigkeit 
des Begi nnens und der Voll­
führung desselben die Unter­
tanen von der Verbindlichkeit, 
der Ordnung der Dinge sich, als 

gute Staatsbürger, zu lugen, 
nicht befreien_ Und sie können 
sich nicht weigern, derjenigen 
Obrigkeit ehrlich zu gehorchen, 
die jetzt die Macht hat. (Meta­
physik der Sitten, Rechtslehre) 

Luther: ... der Obrigkeit 
soll man nicht mit Gewalt wi­
derstehen, sondern nur mit dem 
Bekenntnis der Wahrheit. Kehrt 
sie sich daran, so ist es gut; an­
dernfalls bist du nicht schuldig 
und leidest Unrecht um Gottes 
Willen .. .(Von weltlicher Obrig­
keit) 

Marx: Die arbeitende Klasse 
wird im Laufe der Entwicklung 
an die Stelle der alten bürger­
lichen Gesellschaft eine Assozia­
tion setzen, welche die Klassen 
und ihren Gegensatz ausschi ießt, 
und es wird keine eigentliche 
politische Gewalt mehr geben, 
weil gerade die politische Ge­
walt der offizielle Ausdruck des 
Klassengegensatzes innerhalb 
der bürgerlichen Gesellschaft ist. 
(Das Elend der Philosophie). 

Nietzsehe: Zuletzt - man 
kann es mit Sicherheit aus­
sprechen - muß das Mißtrauen 
gegen alles Regierende, die Ein­
sicht in das Nutzlose und Auf­
reibende dieser kurzatmigen 
Kämpfe die Menschen zu einem 
ganz neuen Entschlusse drän­
gen: zur Abschaffu ng des Staats­
begriffs, zur Aufhebung des 
Gegensatzes "privat und öffent­
I ich" _ .,.fMenschliches, AI/zu-

menschliches) 
Marx: Der Kommunismus als 

positive Aufhebung des Privat­
eigentums als menschlicher 
Selbstentfremdung und darum 
als wirkliche Aneignung des 
menschlichen Wesens durch und 
für den Menschen; darum als 
vollständige, bewußt und inner­
halb des ganzen Reichtums der 
bisherigen Entwicklung gewor­
dene Rückkehr des Menschen 
für sich als eines gesellschaft­
lichen, d.h. menschlichen 
Menschen. Dieser Kommunis­
mus ist als vollendeter Natural is­
mus = Humanismus, als. vollen-

deter Humanismus = Natura­
I ismus, er ist die wahrhafte Auf­
lösung des Widerstreits zwischen 
dem Menschen mit der Natur 
und mit dem Menschen, die 
wahre Auflösung des Streits zwi­
schen Existenz und Wesen, zwi­
schen Vergegenständlichung und 
Selbstbetätigung, zwischen Frei­
heit und Notwendigkeit, zwi­
schen I ndividuum und Gattung. 
Er ist das aufgelöste Rätsel der 
Geschichte und weiß sich als 
diese Lösung. (Ökonomisch­
philosophische Manuskripte) 

Nietzsehe: Der demagogische 
Charakter und die Absicht, auf 
die Massen zu wirken, ist gegen­
wärtig allen pol itischen Parteien 
gemeinsam; sie alle sind genö­
tigt, der genannten Absicht 
wegen, ihre Prinzipien zu großen 
AI-fresco-Dummheiten umzu­
wandeln und sie so an die Wand 
zu malen. (Menschliches, AI/zu­
menschliches) 

Luther: Obrigkeit ändern 
und Obrigkeit bessern sind 
zweierlei Dinge, so weit vonein­
ander wie Himmel und Erde. 
Ändern kann leicht geschehen. 
Bessern ist mißlich und gefähr­
lieh . .(Ob Kriegsleute auch in 
seligem Stande sein können). 

Goethe: Die Menschen wer­
fen sich im Politischen wie auf 
dem Krankenlager von einer 
Seite zur anderen, in der Mei­
nung besser zu liegen. (zu v. 
Müller) 
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Bei Wagner muß ich kotzen 
_und ·bei Mozart werd' ich krank*) 

Neue Rille von Spliff, genannt 
"Herzlichen Glückwunsch" 

Nach ihren Alben "Radio 
show" und ,,85555" ist "Herz­
lichen Glückwunsch" die dritte 
Lp der früheren N ina-Hagen­
Band. Während man die "Radio­
show" noch für den engl isch­
sprachigen Raum produzierte, 
schwimmt Spliff seit ,,85555" 
erfolgreich mit auf der "Neuen 
Deutschen Welle". Daran wird ' 
sich vermutlich auch durch die 
neue Lp nichts ändern, die ganz 
in der Manie der "Alten" produ­
ziert worden ist. Öockere Texte 
und gute Rhythmen machen die 
Platte hörenswert, obwohl sie 
für meinen Geschmack ein 
wenig zu kommerziell aufge­
macht wurde. Die Lieder "Herr 
Kennedy" und "Augen zu" 
ragen aus den anderen durch 
ihre textliche Aussagekraft 
heraus, während "das Blech" die 

·Überschrift von Spliff auf "Das Blech" 

Meyers Taschenlexikon Ge-
schichte, Bibliographisches 
Institut, 76.- DM 

A~s der reichen Erfahrung mit 
Meyers Lexika heraus hat die Redak­
tion Geschichte des Bibliogra­
phischen I nstituts jetzt ein Nach­
schlagewerk zur Geschichte vorgelegt 

Hitauskopplung aus der Lp zwar 
gekonnten Disco-Funk darstellt, 
textlich aber doch stark unter­
belichtet wirkt. (Siehe auch 
Titel) 

Wem die letzte Lp von Splitf 
nicht gefallen hat, wird auch an 
der neuen wenig Freude haben. 
Verglichen mit anderen Grup­
pen nimmt Splitf, aber trotz 
aller Kritik, die an der Scheibe 
berechtigt geäußert werden 
kann, immer noch einen 
Spitzenplatz unter den Gruppen 
ein, die mit deutschen Texten 
Anhänger für sich gewinnen 
möchten. 

Übrigens: Für Nena-Fans sei 
erwähnt, daß sie bei der Ent­
stehu ng der Platte mitgewi rkt 
hat, was allerdings nicht weiter 
verwunderlich ist, wenn man 
weiß, daß zwei Splift-Mitglieder 
ihre Hit-Single "nur geträumt" 
produziert haben. 

(Bernd Hölzenbein) 

turen sind angemessen vertreten. Li­
teraturangaben ergänzen viele Stich­
wörter. Besonderen Wert gewinnen 
die Bände durch eine große Zahl von 
(mehrfarbig gestalteten) Abbil-
dungen, Graphiken, Tabellen, 
Stammtafeln, Übersichten usw. so­
wie von historischen Karten, die das 

Die Welt anders­
aus unserer Perspektive. 

Lexikon auch zu einem historischen 
Atlas machen. Bedauerl ich nur, daß 
die Redaktion gerade zu diesen 
Materialien eine Übersicht nicht 
angefügt hat; sie hätte die Mög­
lichkeit zu systematischem Gebrauch 
dieses Nachschlagewerkes noch er ­
höht. - Tu. 

Tu. - Ein umfangreiches, dabei 
handliches, wohl und knapp ge­
schriebenes Musiklexikon, wie es 
bisher auf dem deutschen-.Markl fehl ­
te - der Verlag F. A . Brockhaus hat 
es, aus seiner großen Lexikon­
tradition heraus und in Zusammen­
arbeit mit dem renommierten Musik­
verlag B. Schott's Söhne, vorgelegt : 

Der Musikbrockhaus, 68.­
DM. 

Was zuerst auffällt: Die soge­
nannte "E-Musik", ob nun Klassik 
oder Avantgarde, ist ebenso vertreten 
wie Jazz und Rock oder Pop - bei 
der Gespaltenheit unseres Musikbe­
triebs ja nicht gerade eine Selbstver­
ständl ichkeit. Dementsprechend viel­
fältig sind die Stichwörter zu 
Komponisten und I nterpreten, die 
Begriffe aus Musiktheorie und -ge­
schichte, aus Musizierpraxis und 
Reproduktionstechnik, ergänzt 
durch eine Fülle von Porträtab­
bildu ngen, technischen Zeichnungen, 
Übersichten zu Geschichte und Ge­
genwart des Musiklebens usw. Durch­
weg befriedigend gelöst ist das altbe­
kannte Problem der Verballsierung 
gerade von Musi k: konzise, auf die 
Form zielende Stilcharakteristiken, 
statt - wie es in Musi kführern so oft 
geschieht - in vage Schein-Bedeut­
samkeit auszuweichen. 

Als Jurastudent ist man norma­
lerweise folgenden Ablauf gewöhnt: 
Man geht zuerst in eine Vorlesung 
und schaut dann in einem Lehrbuch 
nach. was man nicht verstanden hat 
oder vertiefen müßte. Wer mit dieser 
Art, sich einen Stoff "einzuimpfen", 
nicht zurecht kommt, dem sei ein 
programmiertes Lehrbuch ans Herz 

gelegt. Der Vorteil dieser Art zu ler­
nen liegt 

Hermann Dilcher, Schuldrecht, 
Besonderer Teil in programmier­
ter Form 2. Auflage de Gruyter 
Lehrbuch, Preis: 48,- DM, Ber­
linjNew York 1982 
wohl darin, daß jeder sein eigenes 
Arbeitstempo bestimmen und so die 
Arbeit nach Belieben eingestellt 
werden kann. Auch werden wenig 
Vorkenntnisse vorausgesetzt, so daß 
das Buch auch von Leuten bearbeitet 
werden kann, die vom Besonderen 
(aber auch Allgemeinen) Schuldrecht 
so gut wie keine Ahnung haben. Für 
ganz Fleißige empfiehlt es sich, 
dieses Buch schon zu bearbeiten, 
bevor man die Vorlesung zum 
Schuldrecht besucht. Dann versteht 
man das Fachchinesisch des Prof. 
besser und verliert so den Faden 
nicht. Das Schuldrecht B.T . von Her­
mann Dilcher kann man jedem 
empfehlen, da die Begriffe, die man 
braucht ständig wiederholt werden, 
so da ß sie auch dem letzten Studen­
ten in "Fleisch und Blut" übergehen. 
Ferner ist das ' Buch auch ver­
wendbar, wenn man einzelne Para­
graphen oder Stichwörter sucht, 
denn ein entsprechendes Verzeichnis 
ist vorhanden. (Bernd HÖlzenbein) 

gegr.1818 sechs kartonierte Bände in 
Kassette -, derzeit wohl das umfang­
reichste und bestgearbeitete Lexikon 
dieser Art auf dem deutschen Markt: 
Auf beinahe 2 000 Seiten Kurzbio­
graphien bedeutender Persön­
I ichkeiten, kleine Essaya zu histori­
schen und politischen Begriffen oder 
Schlagworten, Artikel über unterge­
gangene und noch bestehende Staa­
ten . .. Mit diesem Staatenteil wird 
das Geschichtslexikon übrigens 
zugleich ein Nachschlagewerk zur 
politischen Geographie oder Gegen­
wart. Auch sonst sind Begriffe der 
aktuellen Diskussion berücksichtigt; 
über die gewohnte Staaten- und Mili­
tärchronologie hinaus greifen die 
Stichwörter weit in die Bereiche der 
Sozial-, Kultur- und Religionsge­
schichte, und auch die sonst oft ver­
nachlässigten außereuropäischen Kul-

•• BUCHER • • 631281 

ID 
Am Hof 28 

gegenüber der Uni Ecke Fürstenstraße 

12 



• 

" des Volkes. • • 

Opfer fallen oder gar gefallen 
sind. Als "mündigen Bürgern" 
dürfte uns das eigentlich nicht 
passieren. 

Und da sind wir nun bei der 
Frage angelangt, was ihn aus­
macht, den mündigen Bürger. 
Sicherlich nicht nur die Fähig­
keit, bei jeder Wahl in der Wahl­
kabine ein Kreuzchen vor den 
Kandidaten der bevorzugten 
Partei zu malen. 

Nachdem der Studentenparlamentswahlkampf vor etwa 
zwei Wochen zu Ende gegangen ist, der den einen oder an­
deren mehr oder weniger berührt hat, stehen bereits die 
nächsten Wahlen in Aussicht, bzw. wir sind schon mitten­
drin im Bundestagswahlkampf. So erscheint uns das Ge­
rangel um die Sitze im Studentenparlament schon fast 
lächerlich verglichen mit einem Wahlkampf "großen Stils". 

Mündiger Bürger hin - Inter­
essengruppe her, vielleicht 
sollten wir uns alle einmal 
fragen, warum wir einem be­
stimmten Kandidaten einer be­
stimmten Partei unsere Stimme 
geben. Es könnte ja sein, daß 
mein bevorzugter Kandidat zwar 
mein ureigenes I nteresse vertritt, 
darüber hinaus aber nichts 

Nachdem Bundespräsident 
Carstens am 7 . Januar sein Ja­
-Wort für die Bundestagswahlen 
am 6. März gegeben hat, be­
schäftigten sich Presse und 
Medien mit den diversen Kandi­
datennominierungen, den 
Plätzen auf den Landeslisten 
und den verschiedenen kleineren 
Streitigkeiten zwi:;chen den 
Parteien, die bereits Ahnungen 
hochsteigen ließen, was noch 
alles auf uns zukommen kan n. 

Das Kandidatenkarusse ll 
drehte sich; alle wollen nach 
ihrer Wahl "zum Wohle des Vol­
kes" handeln, bzw. da sie nach 
Artikel 38 I. GG nur ihrem 
Gewissen verantwortl ich sind, 
handeln sie so, wie sie meinen, 
es sei für alle richtig. Betrachtet 
man als Wähler das, was da zum 
eigenen Wohle entschieden und 
verabschiedet, ausgesagt und 
verkündet wird, so wundert man 
sich heftigst. Manches Mal kann 
man sich des Eindruckes nicht 
erwehren, alles geschehe zur 
Freude bestimmter Interessen­
verbände. 

Ach ja, eine Lobby benötigt 
man dringe nd, we nn das e igene 
Wohl nicht zu kurz kommen 
will. Man muß sich nur mit einer 
Sache oder Organisation identi­
fizieren, diese unterstützen, viel­
leicht Mitglied werden und 
schon ist man besorgt, daß auch 
die richtigen Entscheidu ngen 

. zum Wohle der eigenen Interes­
sengruppe getroffen werden. So 
kann man auch mühelos allen 
politischen Entscheidungen, die 
die eigene Lobby unberührt 
lassen, dafür einer anderen 

obachte, wie ich dazu neige, je­
mandem mein Wohlwollen aus­
zusprechen, der in meinem -
und nur in meinem - Sinne ent­
scheidet. 

Es drängt sich die Frage auf, 
ob wir alle bereits der Diktatur 
von Interessenverbänden zum 

weiter. ule 

Können wir uns den 
Sozialstaat leisten? 

Ein Seminar der Initiative Jugendpresse e. V. (UP) 
Wer eine klare Antwort, ein kompromißloses Ja oder Nein auf die 

Frage, ob wir uns den Sozialstaat noch leisten können, erwartet hatte, 
war mit einer zu hohen Erwartungshaltung zum Seminar der IJP, 
einem der vier Dachverbände der Jugendpresse in Deutschland, vom 
12.-14. November in Bad Nauheim erschienen. Sollten innerhalb von 
zwei Tagen die Arbeitgeber- und Arbeitnehmervertreter, die Jour­
nalisten und Schülerzeitungsredakteure eine Antwort auf eine Frage 
finden, die Politiker und andere Fachleute seit Wochen beschäftigt? 
Sicher nicht, und doch hat die Arbeit im Bildungshaus des Arbeitge­
berverbandes der hessischen Metallindustrie zumindest e ihen Einblick 
in die Aufgaben und Grenzen unseres Sozialstaates gegeben. 

) Lobby an den Kragen gehen, 
freundlich zunicken; vor allem 
dann, wenn betont wird, die 
Entscheidung sei zum Wohle des 
Volkes getroffen worden . . 

Die IJP hatte sich , wie es 
ihrer Zielsetzung entspricht, be­
müht, Vertreter kontroverser 
Standpunkte als Referenten zu 
gewinnen. So standen denn auch 
Arbeitgebervertreter wie der 
Personalleiter der Firma Philips 
GmbH Apparatefabrik Wetzlar, 
Günther Mertz, und der Ver­
treter des Arbeitgeberverbandes 
der hessischen Metallindustrie, 
Jürgen I sermann, neben dem 
Vorsitzenden des DGB-Kreises 
Limburg-Weilburg, Matthias' 
Günther, auf dem Programm. 

Mertz überflutete die Se­
minarteilnehmer mit Zahlen­
material, um die enormen 

Belastungen der Arbeitgeber 
darzustellen_ Weltwe it hat 
Deutschland die dritthöchsten 
Arbeitskosten pro Stunde (nach 
den USA und Schweden) und 
der deutsche Arbeitnehmer die 
meisten arbeitsfreien Tage : bis 
zu 40 in der Metallindustrie. Die 
Arbeitgeber zahlen nochmal fast 
80 % der Bruttolöhne an "Per­
sonalzusatzkosten" zusätzlich 
zum Lohn. Finanzi~rt werden 
müssen Renten-, Arbeitslosen­
und Krankenversicherung (je 50 
% anteilig von Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer), Gehalts- und 
Lohnfortzahlungen für sechs 
Wochen im Krankheitsfall, Mut-

terschaftsgeld, Bildungsurlaub, 
betriebsärztliche Versorgung, 
Kuren, vermögenswirksame 
Leistungen. Die Liste ist bei 
weitem nicht vollständig, es 
zeigt sich jedoch auch so schon 
deutlich, welchen Weg die So­
zialkostenbelastung geht. Da die 
Personalzusatzkosten mit 
wachsendem Gehalt jährlich 
steigen, ist eine Begrenzung der 
Belastung kaum abzusehen, 
zumal jeder Arbeitnehmer von 
den Beiträgen zur Sozialver­
sorgung profitieren will, nie­
mand bereit ist, auf Vorteile, die 
der Arbeitskollege für sich 
beansprucht, freiwillig zu ver­
zichten. 

An dieser Stelle treffen sich 
die Argu mentationen Günther 
Mertz mit denen von Jürgen 
Isermann. Isermann sieht einen 
Ausweg aus der Misere in einer 
Förderung des sozialen Ge­
wissens, der Eigenverantwortung 
der Arbeitnehmer. Die Arbeit­
geberverbände fordern eine An­
passung an die Anforderungen 
der Zeit, "eine tragfähige Ge­
samtkonzeption, die eine 
Rückbesinnung auf eine richtig 
verstandene Solidarität beinhal­
tet und die Eigenverantwortung 
aus r ei c h e nd berücksichtigt. 
"Gemeinsames und rasches 
Hanaeln aller politischen und 
gesellschaftlichen Gruppen sei 
erforderl ich . 

Aber gerade hier beginnen 
die Schwierigkeiten. Gemein­
samkeit fordern sie alle, doch 
wer praktiziert sie? 0 ie kontro­
versen Parteien legen ihre Ein­
stellung dar - und beharren 
darauf! Ihre Argumentation 
läuft immer auf ein Ziel hinaus: 
der andere muß einlenken. So 
auch die Meinung des DGB, ver­
treten durch Matthias Günther_ 
Leider hatte sich der DGB ge­
weigert, einen I nteressenver­
treter ins Haus der Arbeitgeber 
zu schicken, so daß Günther· als 
Retter in der Not einsprang, um 
die Arbeitnehmerseite über­
haupt repräsentiert zu sehen. 
Matthias Günther hatte damit 
allerdi ngs größere Schwierig­
keiten. Er, ein Mann der 
DGB-Basis und dort sicherlich 
bestens informiert, war nicht in 
der Lage, Fragen allgemein zur 
Politik 'des DGB zu beant-

Viele Bundestagsabge-
ordnete sind auch gleichzeitig 
die Vertreter irgendeiner Inter­
essengruppe und manchmal hat 
man den Eindruck, sie seien nur 

Bonner Studenten Fahrschule' 
dieser Interessengruppe ver-
pflichtet. Gerade in Dis-
kussionen wird oft deutl ich, daß 
alle einer Meinung sind, solange 
keine Lobby berührt wird. Geht 
es der Lobby allerdings an den 
Kragen, so muß manchmal das 
Wohl des Volkes hinten 
anstehen. 

So amüsant es dann und 
wann sein kann, die Diskussio­
nen unter den Lobbvisten zu be­
obachten, so bedauerlich ist es 
doch, wenn ich an mir selbst be-

Münsterstraße 17 · 53 Bonn 1 · Telefon 6341 .88 

Anmeldung und Auskunft: 

~ontag und Mittwoch 
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worten. Emotionsgeladen agier­
te er, ohne etwas zu sagen und 
die Ansicht des DGB auch nur 
anreißen zu können. 

Lösu ngsvorschläge oder we­
nigstens -mögl ichkeiten zu 
zeigen, wurde dann auch von 
den anwesenden Journal isten er­
wartet. Christian Schulte, Jour­
nalist für Sozialpolitik beim Hes­
sischen Rundfunk, nahm Stei­
lung zu den Meinungen beider 
Tarifpartner. Er verdeutlichte 
Norbert Blüms Lohnpausen­
Modell ebenso wie die Be­
mühungen der Gewerkschaften 
um höhere Löhne, um der 
Inflation zu begegnen - Grund­
lageninformationen, die zum 
Verständnis der kontroversen 
Parteien beitragen sollten. 

Am Ende des Seminars hatte 
jeder der Teilnehmer drei Se­
minarzeitungen in der Hand, in 
denen das Gehörte verarbeitet 
worden war. Hatte auch nie­
mand die Antwort auf die 
Frage nach der Zukunft unseres 
Sozialstaates gefunden, so war 
doch allen klar: um die Grenzen 
der Belastbarkeit nicht überzu­
strapazieren, erfordert es den 
Dialog - den Dialog zwischen 
den I nteressenvertretern der Ar­
beitnehmer und Arbeitgeber. 
Doch nach dem Dialog muß der 
Kompromiß gefunden werden, 
denn beide Parteien sind sich 
wohl einig, daß der Sozialstaat 
unbedingt erhalten bleiben 
muß: "Er ist grundlegendes Ele­
ment unserer freiheitlichen Ord­
nung und entscheidende Voraus­
setzung für den sozialen Frie­
den." Susanne Klein 

Getreu unserem Grundsatz, 
jeden Leserbrief zu veröffent­
lichen, wenn auch aus tech­
nischen Gründen u. U. gekürzt, 
weisen wir jedoch aus gege­
benem Anlaß darauf hin, daß 
Leserbriefe keine Meinungs­
äußerung der Redaktion dar­
stellen und ausschließlich die 
Meinung des Leserbrief­
schreibers wiedergeben. 

Die Red. 

Bett.: Leitartikel un ter 
dem Thema "Ausländer raus? " 
auf S. 3 des Magazins "Aku t" 
vom 15. Dez. 1 9~2 

Lieber Jörg! 

Obgleich ich als Medienkon­
sument über ein beträchtliches 
Maß an Toleranz gegenüber Pu­
blikationen aller Art verfUge, ' 
übersteigt doch der o.g. Artikel 
die Grenzen des Erträglichen so 
erheblich, daß er in dieser Form 
nicht unwidersprochen bleiben 
darf. 

Offensichtlich bestehen be­
züglich der Gegenstände Deiner 
und meiner Verwunderung 
wesentliche Differenzen. 
Hättest nämlich Du mit der auf 

eine "AStA"-Wand gepinselte 
Forderung "Türken raus!" 
"nicht gerechnet", so möchte 
ich meinersei ts ungläu biges 
Staunen anmelden angesichts 
der katastrophalen Situation in­
nerhalb bundesdeutscher Gren­
zen, die deJartige Artikulationen 
erst notwendig erscheinen läßt. 

Die aufmerksame Lektüre 
Deines Artikels vermittelt 
zwangsläufig den Eindruck, die 
hier ansasslgen Gastarbeiter 
seien vor Jahren als "Sklaven" 
in unser Land "geholt" worden, 
hätten sich bisher in redlicher 
Uneigennützigkeit dem Wohl­
stand der deutschen Nation ge­
opfert und würden letztendlich 
als "Sündenböcke" unserer Will­
kür anheim fallen. 

Eine solche Darstellung ver­
zerrt die realen Gegebenheiten 
in vorsätzlicher und unver­
antwortlicher Weise. Zutreffend 
ist vielmehr, daß türkische Ar­
beitnehmer aufgrund der 
nega tiven Wirtschaftslage im 
eigenen Land freiwillig sowie in 
Kenn tnis der en tsprechenden 
Bedingungen nach Deutschland 
gekommen sind. Da die Bundes­
republik kein Einwandere rland 

Für Studentinnen 
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-
ist, war allen Betroffenen die be­
fristete Qualität ihres Aufent­
halts hinlänglich bekannt. Diese 
Tatsache läßt sich darüber 
hinaus aus der Bezeichnung 
"Gast"-Arbeiter zweifelsfrei ent­
nel1l11en. 

Daß sich unsere "Gäste" in 
zunehmendem Maße als parasi­
täre Dauer-Belagerer mit den 
denkbar unangenehmsten Eigen­
schaften entpuppten und selbst 
angesichts ungünstiger wirt­
schaftlicher Verhältnisse im un­
freiwilligen "Gastland" nicht 
zur erforderlichen Rückkehr be­
wogen werden konnten , macht 
die von Dir monierten anti-tür­
kischen Initiativen ebenso 
notwendig wie wünschenswert. 

Die in Deinem Artikel ge­
äußerte Vermu tung. Ausländer­
feindlichkeit entspringe "einer 
tiefen Unsicherheit in Bezug auf 
unsere ationalität" halte ich 
für eine sträfliche Fehlein­
schätzung. Gerade das Bewußt­
sein nationaler Zugehörigkeit 
und angestammter Kultur läßt 
deu tsche Staatsbürger in ver­
stärktem Maß gegen eine uner­
trägliche Überfremdung aufbe­
gehren. Die bedrohlichen 
Dimensionen der "türkischen 
Invasion" fordern von uns eine 
klare Entscheidung zugunsten 
unserer deu tschen Iden titä t. 

"Nestbeschmutzer", die sich 
im amen einer falsch ver­
standenen Humanität gegen ver­
schärfte Ausländergesetze aus­
sprechen und damit der wirt­
schaftlichen sowie kulturellen 
Aushöhlung Jnserer Heimat 
Vorschub leisten, stellen dabei 
eine gravierende Gefahr dar. So 
treibt blinder, türkenfreund­
licher Eifer neuerdings Aus­
wüchse von alarmierender Ab­
surdität . 

Forderungen wie die Deine 
"Ausländer in der Bundesrepu­
blik" müßten von Deutschen vor 

: (1I1l 9!J9S-1ß)f1t 
Deutschen gCSChutL l 'Ncrdcn, 

funktionieren die "Gastar­
beiter-Farce" zum Trauerspiel 
um. 

Ebenso unsinnig erschein t 
Dein vehementes Engagement 
zugunsten sog. "Asylsuchen­
der", bei denen es sich erwie­
senermaßen fast ausschließlich 
um Wir tsc h a f t sfl ü ch t1inge 
handelt. Daß deren Aufenthalt 
aber allein dem Zweck der Er­
schleichung von Sozialhilfegel­
dern dient, dürfte selbst Dir kein 
Geheimnis mehr sein! 

Es entzieht sich im übrigen 
meinem Vorstellungsvermöge n, 
wie ein so dichtbesiedelter, 
flächen mäßig kleiner Staat wie 
die BRD die Aufnahme politisch 
Verfolgter aus aller Welt garan­
tieren kann, olll1e daß dadurch 
den eigenen Bürgern erhebl icher 
Schaden zugefügt wird. 

Eine Vielzahl von Menschen 
deu tscher a tionali tä t, die im­
mer noch am Rande des 
Existenzminimums leben müs­
sen, dürften Anlaß genug sein, 
fremden Bittstellern die Tür zu 
weisen . 

Nicht die "Ausländerfeind­
lichkeit ist eine Herausforderung 
an uns". sondern vielmehr die 
zunehmende Überfremdung, die 
dazu erst Anlaß gibt. Will man 
der wachsenden Antipathie ge­
genüber Ausländern wirksalTI t':I 

begegnen , so gilt es, neben den 
Symptomen die Ursache zu be­
seitigen. Dies kann nur mittels 
der unverzüglichen Ausweisung 
jener Gastarbeiter geschehen, 
die sich inzwischen als unlieb­
same "Last"-Arbeiter erwiesen 
haben. 

Als Bürgerin dieses Staates 
möchte ich mich nachdrücklich 
gegen Tendenzen verwahren, die 
in Initiativen zum Wohl des 
deutschen Volkes .,verabscheu­
ungswürdige Reaktionen" sehen. 

Mit bestem Gruß 
Silvia Catharina Grohs 
Mauerstraße 2 
Remagen-Oberwinter 

Erwiderung 
Als ich diesen Leserbrief las, erinnerte ich mich daran, 

einen Text gleichen Inhalts bereits vor eillem Jahr gelesen zu 
haben: Das HEIDELBERGER MANIFEST wurde am 5. 
Februar 1982 in der ZEIT abgedruckt. 

Liebe Silvia Catharina, lese 
oder höre ich Äußerungen, wie 
Du sie uns anbietest, dann fällt 
mir Art. 1 Grundgesetz ein, Die 
Würde des Menschen ist u~ari­
tastbar. Sie zu achten und zu 
schützen, ist Verpflichtung aller 
staatl ichen Gewalt." Hast Du 
Dir vielleicht einmal überlegt, 
was das bedeutet? Hier wird 
nicht zwischen Guten und 
Bösen, Schwarzen und Weißen 
Angenehmen und Unange: 
nehmen, Deutschen und Auslän­
dern unterschieden. Es wird von 
der Würde gesprochen, was 
ebenfalls keine Unterschiede zu­
läßt. 

"Das Bewußtsein nationaler Zu­
gehörigkeit und angestammter 
Kultur" das Du ansprichst, ge­
koppelt mit "Türken raus" dient 
wohl auch dem "Wohle des 
Volkes"? Da lasse ich mir von 
Dir lieber bescheinigen, ich han­
delte mit "blindem türken­
freundlichen Eifer"! 

Es gäbe noch vieles zu sagen, 
jedoch möchte ich es hierbei be­
lassen. Ich weiß nur eines: Ich 
werde alles, was irgend geht, da­
für tun, .damit Menschen, die so 
wie Du denken, nie darüber ent­
scheiden können, wie mit ande­
ren Menschen umgegangen wird! 

Ute Lenz 
Aus Platzgründen stark gekürzt - Original in der Redaktion erhaltlieh. 
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AKUT- erie (111): 

KORPORATIONEN 
Wie bereits festgestellt, ist ein wachsendes Interesse an 

Verbindungen erkennbar. Nachdem die Korporationen in 
den 50er Jahren wieder a!-lflebten, in den sechziger Jahren 
stark zurückQingen, ist ein erneutes Aufleben unverkennbar. 
I n einer Zeit der schnellebigen Erneuerungen und des 
heraufbeschworenen Leistungsdrucks, kann man sich des 
Gefühls der Verwunderung darüber nicht erwehren. Es stellt 
sich die Frage, was so viele Studenten zu den Verbindungen 
führt. 

Manchmal sieht man sie in 
der Stadt, mit ihren bunten 
Mützen und den gleichfarbigen 
Bändern um die Brust: die' Kor­
porationsstudenten. Es gehört 
eingentlich zum "Bonner Bild". 
daß Bundbemützte nach der 
Sonntagsmesse im Münster noch 
zum Frühschoppen in den 
Salvator gehen. I n anderen 
Städten würde dieser Aufzug 
mögl icherweise Aufsehen erre­
gen, aber die studentische Tra­
ditionsstadt Bonn kennt dies. 
Und so ist es auch übl ich, daß 
während der Semestereröff­
nungs-Gottesdienste die Ver­
treter der Studentenver­
bindungen in ihrer festlichen 

__ Traditionstracht, der "wix", um 
_ den Altar stehen. Dabei ist doch 

so viel Negatives über diese Ver­
bindungen zu hören . Nicht nur, 
daß dort übermäßig "gesoffen" 
werden soll, sondern politisch 
seien sie auch extrem. 

Was also ist los mit den Ver­
bindungen, was zieht so viele 
an? Auch heute noch gibt es in 
Bonn sowo hl sch lagende, als 
auch nichtschlagende Ver­
bindungen. Die einen also 
kennen noch die Mensur und die 
anderen lehnerl diese strikt ab. 
Es wird kaum wundern, daß die 
schlagenden Verbindungen nicht 
so starken Zulauf haben. Wenn 
man nach einer Begründung für 
das Schlagen fragt, dann wird 
nicht die Männlichkeit ange­
geben, sondern die Steigerung 
des Gemeinschaftsgeistes und 

A des Zusammenhalts. Einige 
., sehen auch einen sportlichen 

Aspekt darin. Nur auf die dabei 
auftretenden Verletzungen und 
die dadurch begründete Brutali-

AKUT Serie: 
Korporationen 

Während in den 60er 
Jahren die Studentenver­
bindungen auszusterben 
drohten, kann man in den 
letzten Semestern ein immer 
größe-res I nteresse erkennen. 
Und dies, obwohl Verbin­
dungen in der Öffentlichkeit 
oftmals im negativen Bild 
dargestellt werden. Zweifels­
ohne sind sie ein nicht hin­
weg zu denkender Bestand­
teil studentischer Tradition. 

. Der starke Zuwachs hat 
AKUT veranlaßt, diese Serie 
zu starten. 

tät bekommt man keine Ant­
wort. Und so ist es nicht gerade 
leicht zu verstehen, welche 
Motivation dahintersteht, wenn 
ein junger Student in eine schla­
gende Verbindung eintritt. Denn 
Zusammenhalt wird nicht durch 
Aggression alleine erzeugt. 

Da jedoch der weit überwie­
gende Teil der Korporationen 
nichtschlagend ist, soll einmal 
d?s Leben in Verbindungen, die 
nicht schlagen, geschildert wer­
den, zumal nur das tägl iche 
"pauken", also das Fecht -
training, einen Unterschied zu 
anderen Verbindungsalltagen 
darstellt. 

Das Leben in den Verbindungen 
Zumindest als Jurist wird 

man sehr schnell mit Korpora­
tionen in Verbindung gebracht, 
denn die allsemestrige Juristen­
fete findet auf dem Haus der 
kat ho I i sc h e n Studenten­
verbindung R ipuaria statt. Viel­
leicht dadurch interessiert, kann 
man leicht ein Semesterpro­
gramm erhalten. Möglicherweise 
ist man interessiert und nimmt 
an einigen Veranstaltungen teil. 
Wenn der junge Student dann 
eintritt, ist er zunächst Mitglied 
auf Probe, Fux genannt. Diese 
Zeit soll genutzt werden, damit 
sowohl die Verbindung, als auch 
das neue Mitgl ied prüfen kann, 
ob einem das Verbindungsleben 
zusagt. Nach der Fuxenzeit 
wird der Student dann Bursch 
und ist Mitglied auf Lebenszeit. 
Nach dem Examen lautet die 
Bezeichnung "Alter Herr". Die 
Mitglieder einer Verbindung 
nennen sich Bundesbrüder und 
das freundschaftliche Du ist 
obi igatorisch, auch zwischen 
Füxen und den alten Herren. 

Sieht man einmal von 
wenigen Ausnahmen ab, so gibt 
es nur reine Männerver­
bindungen. In Bonn existiert 
jedoch auch eine gemischte Ver­
bindung. Dazu kritisch befragt 
erkärt ein Korporierter: "Bei 
einer Lebensverbindung läßt 
sich das nur schwer machen. 
Wenn man Frauen und Männer 
aufnehmen würde", schildert er 
weiter "dann wäre es nicht zu 
verhindern, daß sich auch Part­
nerschaften entwickelten." Da 
ebensowenig auszuschließen sei, 
daß diese Partnerschaften ein­
mal auseinandergingen, könnte 
man dann mit großen Spannun-

gen rechnen. Würde es darüber 
hinaus zum Wechsel der Partner­
schaften in den eigenen Reihen 
kommen, so wäre ein Auseinan­
derfallen der Verbindung sehr 
naheliegend. Aber es herrschen 
in den meisten Korporationen 
auch nicht Zustände wie in 
einem Kloster. Kommilitonin­
nen sind immer gerngesehene 
Gäste. Und die meisten Bundes­
brüder haben ohnehin eine 
Freundin. 

Bei den Verbindungen ist 
immer was los. Durchschnittlich 
jeden dritten Tag haben sie eine 
Veranstaltung. Hierzu werden 
entweder Referenten einge­
laden, es wird eine Fete ausge­
richtet oder ein geselliger Abend 
durchgeführt. 

Dies entspräche auch den 
Prinzipien, die durch diese Ver­
anstaltungen lebendig würqen, 
berichtet der Verbindungs­
student. Unter Prinzipien sind 
unverrückliche Grundsätze einer 
Verbindung zu verstehen . Meist 
sind es Freundschaft, Wissen­
schaft, Rel igion und Vaterland. 
Unter Freundschaft ist der 
Lebensbund zu verstehen und 
ebenso das Miteinander der ver­
schiedensten Charaktere. Das 
Prinzip Wissenschaft dient nicht 
nur dazu, allzu lebensfrohe Bun­
desbrüder notfalls mit sanfter 
Gewalt in die Uni zu schicken 
und somit vor dem "Ver­
sumpfen" zu bewahren, sondern 
mit diesem Grundatz so ll auch 
der Blick über die eigene Faku l­
tät hinaus ermögl icht werden. 
So gehört es zur Tradition, all­
semestrig Fachvorträge anzu­
bieten, jeweils aus wechselnden 
Bereichen. Es gibt wohl kaum 
einen Professor, der nicht schon 
einmal "auf" einem Verbin­
dungshaus referierte. 

Ebenso ist es Tradition ,be­
kannte Politiker einzuladen, und 
man staune, sie kommen auch. 
Doch wer glaubt, die als stark 
konservativ verschriehenen Kor­
porationen würden nur CDU­
Politiker einladen, um sich die 
Richtigkeit der eigenen Meinung 
bestätigen zu lassen und den 
selben Erfahrungshorizont klar 
abzuzeichnen, der wird bei ger 
Durchsicht der Bonner Se­
mesterprogramme den eigenen 
Horizont erweitern müssen. 
Dort sind nämlich auch so 
klingende Namen wie Horst 
Ehmke, Petra Kelly und Erhard 
Eppler zu finden. Aber da sind 
noch die studentischen Tradi­
tionsveranstaltungen, die zu­
mindest vom Namen sehr 
bekannt sind und wesentlich 
zum I mage der Korporationen 
beigetragen haben, die 
"Kneipen". 

Was ist eigentlich eine Kneipe? 
Voller Erwartung der Dinge, 

die da kommen werden, betritt 

der unbedarfte Student den 
Raum, indem die Verbindungs­
studenten an den in "U-Form" 
aufgestellten Tischen sitzen. 
Alle sind festlich gekleidet; am 
Tischkopf stehen große Kerzen-
leuchter, es wird gelacht, 
gewitzelt und einige sind in Ge­
spräche vertieft. 

Dann kommt ein Fux herein 
und ruft "corona hoch zum 
Einzug der Chargen", alles steht 
auf und der "Mann am Klavier" 
spielt einen Einzugsmarsch. 
(Dieser Mann am Klavier wird 
allgemein "Biermusikus" ge­
nannt). - Die Tür geht auf, drei 
in Wix, der korporationsstu-
dentischen Repräsenta -
tionstracht Gekleidete betreten 
den Raum, grüßen die Corona 
und gehen dann auf ihre Plätze. 
Der Senior, vergleichbar mit 
einem Vorsitzenden, zum Kopf 
der Tischkonstellation, die 
beiden anderen jeweils an ein 
Ende der Tische. Die Kneipe 
beginnt. Es wird gesungen, der 
Senior hält eine kurze Anspra­
che, wieder wird gesungen, 
darauf ein sogenanntes Kol­
loquium, indem jeder sich mit 
seinem N'achbarn oder Gegen­
über unterhält, durch die 
Gesänge ist die Stimmung fröh­
lich und schrankenlos geworden. 
Nach einigen Liedern wechselt 
das Präsidium mit feierlichem 
Auszug und Einzug des neuen, 
nach einer Pause. Jetzt ist alles 
schlagartig zwangloser gewor­
den. Kneipen sind, so wird mit­
geteilt, in drei Teile gegliedert: 
hochoffiziell, offiziell und inof­
fiziell. Der offizielle Teil hat 
keine Rede des Präsides, dafür 
aber sogenannte Biermimiken. 
Diese sind kleine Sketsche oder 
Kabarettstückehen. Sinn ist es, 
neben der allgemeinen Unter­
haltung, ebenso die Möglichkeit 
sich rhetorisch zu schulen und 
die Scheu eines öffentlichen 
Auftrittes zu überwinden. (CB) 

(wird fortgesetzt) 
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Reiner Zufa", daß der fünfund· 
zwanzigjährige Reporter Fra nz 
Brec ker am A bend ei nes Oktober· 
tages nach zwanzig Jahren seinen Ge· 
burtsort w iedersah. 

Zei tverschiebung Fabnk ? .. 

.. Nein, er Ist zugeschut tet." 

"I n einem der Bäume dort htng 
näml ich ei n Kochtopf. Jemand hatte 
ihn wo hl hochgeworfen und er hatte 
sic h mit dem Henkel in den Zwe igen 
verfangen . " 

Der Zug, mit dem er gekommen 
war, fu hr gerade an und Brecker 
sta nd am Bahnsteig. E igent l ich hatte 
er nu r eine Rast machen wo ll en im 
nächsten Ort. Was ko nnte er dafür 
daß es ausgerechnet sei n Geburtsar; 
war? Er sah sich um. Links hi nter 
der Absperru ng die al ten hölzer ne 
Rek lametafel, die fü r versc hiedene 
Geschäfte und Betriebe der Umge· 
bung warb, gerade vor ihm die Pap­
pelreihe, die den Bahndamm be· 
grenzte, unterhalb der Fluß, dahi nter 
hoch aufsteigend die bewaldeten Ber­
ge, die sich im Nebel vermisc hten 
und verloren, rechts der gepflasterte 
Parkplatz. 

von Frank Bergmann 

In der Ferne verschwa nd der Zug 
und Brecker hörte nu r noch das 
Klatsche n des Regens auf der Bahn­
steigüberdachung. Er blickte hoch. 
Die Bahnhofuhr zeigte halb acht. Er 
sah auf seine.Armbanduhr, nahm den 
kleinen, Koffer und betrat das hohe 
kantige Gebäude. Am Fahrkarten: 
schalter saß ein alter Mann, den er 
durch das Fensterchen ansprach: 

.. Entschuldigen Sie, wann geht 
der nächste Zug in die Stadt hier 
ab? " 

"Morgen früh um zehn nach sie­
ben. Heute fährt keiner ' mehr ." 

"Gibt es die Pension hier im Ge· 
bäude noch? " 

"Ja . Gehen Sie drütlen die Treppe 
hinauf. " 

"Ich weiß, danke. Übrigens, die 
Uhr draußen geht falsch . Es ist vier­
tel vor sieben." 

Der Alte antwortete nicht. 
Brecker ging zum Eingang an der 
Straßenseite und spähte durch die 
Glastür auf sein Geburtshaus gegen· 
über. Der kleine Garten dahinter mit 
dem Sprtngbrunnen war verwildert 
das Gittertor zum Hof mit eine; 
Kette verschlossen. D ie Bäume ent· 
lang der Straße standen noch, 

Er wonte sich nicht erinnern an 
die ersten fünf Jahre setnes Lebens 
die er hier verbracht hatte. Er war z~ 
müde. Es war eine glückliche Kind· 
heit gewesen, hier in dem kle inen Ort 
im Flußtal. Aber Vergangenheit! 
Man soll sie ru hen lassen; es inter­
essierte ihn nicht. 

Als er die T reppe zur Pension hin· 
aufgestiegen war und an die T ür 
gek lopft hatte, öffnete eine al te Frau 

in einer weißen Schürze. 
. "Guten Abend! Haben Sie. noch 

etn Zimmer fre i für eine Nacht? " 
. "Kommen Sie herei n. Sie sind der 

etnzlge Gast ." 

Sie I ieß ihn ein in ein dusteres 
V orz immer mit Gewei hen und alten 
Photographien an den Wänden. Li nks 
stand ei n Sofa, dahin ter ein Schreib· 
tisch, die Schr ifts t ücke darauf, Akten 
und Zettel säuberl ich geordnet, 
rechts zwe i Türen, neben ihm in der 
Ecke eine Standuhr, die bis zur 
Decke reichte. Das Pendel bewegte 
sich nicht. 

D ie al te Frau setzte Sich an den 
Schreibtisch, hol te einen Stift aus 
einer Schublade und fragte : 

"Bis morgen früh möchten Sie 
bleiben? " 

..Ja." 

.. I hr Name, bitte? " 
"Franz Brecker." 
"Brecker ... ? Haben Sie früher 

hier gewohnt? " 
"Ja. Gegenüber ." 
"Dann bist Du es also. Na, so eine 

Überraschung. Ich btn Frau Plamm. 
Ich btn oft mit Dir spazieren· 
gegangen, als Du noch kletn warst 
und Ich noch metnen Laden hatte. 
Kennst Du mich noch? .. 

Sie war aufgestanden und schüt­
telte ihm freudig die Hand. 

Seine Gedanken drängten ihn welt 
zurück und suchten nach etwas 
längst Vergangenem. Seine Groß­
mutter hatte stets auf Ihn aufgepaßt, 
denn die Eltern waren berufstätig 
und meistens fort. Mit vier Jahren 
schon kannte er fast alle Hewohner 
des kleinen Örtchens, das aus viel· 
leicht zwanzig Häusern bestand . Die 
meisten standen entlang der Straße, 
einige in der Nähe des Bahnhofs, 
zwei oder drei am Hang im Wald. Da 
seine Großmutter gut gestellt war, 
konnte sie sich etne Kinderfrau 
leisten. Frau Plamm. 

"Ja, ich erinne~m l ch ." 

"Warte, ich hole eine Flasche Cog· 
nac. Daß ich dich nochmals Wieder­
sehe ... " 

Sie ging durch eine der belden 
Türen und kam nach einer Weile mit 
zwei Gläsern und einer Flasche 
zurück. 

"Setz' Dich!" 
Während er den Koffer abstellte, 

den Mantel auszog, ihn auf das Sofa 
legte und Sich danebensetzte, be· 
obachtete er d ie alte Frau, wie sie die 
Fl asc he öffnete und den Cognac ei n­
schenkte. 

" H ier", sagte sie, gab ihm ein Glas 
und setzte Sich ebenfalls. " Du 
wohnst natürlich umsonst bei mir, 

Das sind bestimmt zwanziu Jahre her 
seit ihr hier fortgezogen seid, aber 
jetzt erkenne ,ch Dich wieder . Du 
warst dama ls nur viel dicker . Ich 
weiß noch .. ," 

"Es ist sehr nett, Frau Plamm, 
aber ... " 

"Soll ich nicht erzählen? " 
"Sehen Sie, es ist so lange her. 

Sicher, es war herr l ich, aber es ist 
vergangen. Die Zeit geht weiter und 
meine Ktndheit kommt nicht wieder. 
Es ist vorbei." 

Sie schwiegen und Brecker starrte 
auf die Standuhr , deren Pendel unbe· 
weglich herabhtng. 

"Na, d 'ann ist es eben eine 
schöne Erlllnerung. Ich habe Dir ein 
Stück Nußtorte ins Zimmer gestellt; 
die hast Du doch immer so gerne ge· 
gessen. " 

"Vielen Dank, aber ich esse kei­
nen Kuchen mehr." 

"Ja, hier hat sich viel verändert. 
Viele sind fortgezogen. Ich habe 
meinen Laden aufgegeben und die 
Pension ubernommen. Er steht leer. 
Auch Euer Haus steht leer. Ich weiß 
nicht, wem es jetzt gehört. Nachdem 
Detne Oma gestorben war, wohnten 
zwar noch andere Leute dartn, aber 
nach etnem halben Jahr Sind auch sie 
wieder gegangen. Sie haben die Fen­
sterläden hellgrün gestrichen. Es sieht 
scheußlich aus! Braun, wie damals 
paßte Viel besser. ' 

Wenn früher gewaschen wurde auf 
dem Hof hast Du Immer dabeige­
standen und gewartet bis die 
Bottiche ausgeschüttet wurden. Dann 
bist Du neben dem Waschwasser her­
gegangen, als es den Hof hinunterlief. 
Weißt Du noch, wie Du gewetnt hast, 
als Dein LIeblingskaninchen ge· 
schlachtet wurde? Welche Angst Du 
vor dem großer, Jagdhund Deiner 
Tante hattest, sei bst wenn er einge­
sperrt war, wie Du mit Detner 
Freundin Im Springbrunnen im Gar· 
ten geplanscht hast? Wenn es Im 
Winter sehr kalt war, bist Du tn die 
Fabrik gegangen und hast im warmen 
Frühstücksraum mit Herrn Zenker 
gespielt. Er mochte Dich gern. 
Seitdem die Fabrik geschlossen ist, 
arbeitet er am Schalter unten. Du 
hast ihn wohl nicht erkannt ." 

"Nein." 
Brecker erin nert sich tatsächlic h 

an all das. Er läßt sich Cognac 
nachschenken. . 

"Gibt es den Schuttplatz am Ende 
des Parkplatzes noch, gegenüber der 

"Natürlich! We nn wir spaziere n­
gingen, mußten wir immer unbed ingt 
dor t vorüberge hen, denn Du wo ll test 
sehen, ob der Topf noch dort h,ng. 
A ls er ei nes Tages he(u ntergefall en 
war, warst Du schreck l ich ent· 
täuscht . 

Im Sommer bist Du manchmal zu 
mir in den Laden gekommen, hast 
Dir ein Eimerchen geliehen und bist 
über die Wiese in den Wa ld gegangen, 
um Himbeeren zu pflücken. Du hast 
nie etne H imbeere mitgebracht, der 
Eimer war immer leer, aber Dein 
Mund rotverschmiert." 

Er hat Frau Pl am m nie gesagt, daß 
er schreckl iche A ngst im Wald hat 
und daß er nur hingeht, weil ihm di~ 
Beeren so gut schmecken. Um die 
Angst zu bekämpfen , singt er laut Im 
Wald und als er das seiner Oma er· 
zähl t, lächelt sie und erklärt ihm, daß 
er keine Angst zu haben brauche. 

"Du hast Dich fürchterlich geär­
gert, als die alte Brücke über den 
Fluß abgertssen und durch etne neue 
ersetzt wurde." 

Brecker trtnkt aus und Frau 
Plamm schen~t ihm nach. Er is t jetzt 
furchtbar mude, der Cognac wärmt 
ihn auf . Draußen war es dunkel, auf 
der Straße Zischte ein Auto durch 
den Regen . 

Sie erzählen noch lange, trin· 
ken dabei die Flasche leer, dann zeigt 
Frau Plamm Ihm setn Zimmer. Er 
bedankte Sich und schloß die Tür 
htnter Sich. Er ging zum Fenster und 
sieht durch die verregnete Dunkel · 
heit setn Haus gegenüber, den Gar­
ten, die braunen Fensterläden, die ' 
geschlossen sind. Er ißt die Nußtorte 
die auf dem Nachttisch ste ht. SI ~ 
sc hmeckt ihm, Er läßt sich auf s Bett 
fallen, schließt die A ugen. Er merkt, 
daß er betrunken ISt, wie es in ihm 
wallt, sein Hirn rast; Kochtopf, 
Himbeeren, er ist totmüde, so lange 
her, Waschbottiche, Schuttplatz, 
Jagdhund, warum kann es nicht Er 
innerung bleiben, Fabrik, al te 
Brücke, Schlafen, Jahre, F lu ß, im 
Vorzimmer das schwere Ticken der 
Standuhr. 
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schreibe~ lernen, vielfältige, zusätzliche Berufs­
chancen, z.B. Journalist, Redakteur, Auslandskorres­
po~dent. Besonders gern werden Vulkswirte und 
JUrist en von großen Wirtschafts- und Industrieunter­
n~hmen und -verbänden und von Banken als PR-Chefs 
emgeste~I~. Vora.ussetzung für diese erstklassig bezahl­
ten ~osltlonen .. Ist aber die Fähigkeit, mediengerecht 
schreiben zu konnen, - wie Sie es in den Pressesemi­
naren Bo~n ler~en. Nach Abschluß beider Seminare er­
halten die Teilnehmer eine Bescheinigung für ihre 
Bewerbu ngsu nterlagen. 

P~eis: 110,- DM (für beide Seminare u.d. Beschei­
nigung), zahlbar zu Beginn des Seminars I. 

Ort: Kleiner Saal Mensa Nassestr. 11, 3. Stock, Bonn­
Mitte - Zeit: 9-15 Uhr. 

Die nächsten Termine: 5.2., 12.3., 9.4., 14.5., 
11.6.1983 
leitung: Frau M~rianne Siebert, 0228/34 45 07 (ab 19 
Uhr). 

T .p er
h 

Deutsche .J <? urnalistenyerband weist darauf hin , daß die 
e~ ~a ~ebesChetnlgun~en di eser Seminare keinen Anspruch 

au ner ennung von Firmen u. ä. haben. 


	00000001
	00000002
	00000003
	00000004
	00000005
	00000006
	00000007
	00000008
	00000009
	00000010
	00000011
	00000012
	00000013
	00000014
	00000015
	00000016

